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Zeilung

Jahrgang 208.
Bezugsp reie für Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vtierteljahr.

Tie Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. GratisBeilagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), JIl. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen.

Zweite Ausgabe
AUuſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und der
20 Pfennig, auswärts 80 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teile

die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bet der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen
bekannten Annoncenexpeditionen,

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62.
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter i. V. Max Kubel, Halle (Saale),
Mittwoch, 17. März 1915.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Dtto Chiele, Halle (Saalej.

Eine große Schlacht im Oſten im Gange?
5ur vVernichtung des kleinen

Kreuzers „Dresden“.
Run iſt auch der kleine Kreuzer, der bei den Falklands-

inſeln dem Angriff der Briten und Japaner entging, ein Opfer
ſeiner heldenhaften Kühnheit geworden. Seemanns Schickſal
hat ſich erfüllt. Seit mehr als ſieben Monaten konnte ſich der
Kleine Kreuzer „Dresden“ gegen die gewaltige Uebermacht der
vereinigten engliſch-franzöſiſch-ruſſiſch- japaniſchen Flotten auf
dem Weltmeere halten. Manches feindliche Schiff hat er vor der
Schlacht bei den Falklandinſeln am 8. Dezember in die Tiefe
geſandt und manches iſt ihm ſeither noch zum Opfer gefallen.
Als einziges Schiff gelang es ihm, in jenen Dezembertagen ſich
den hinter ihm her raſenden Verfolgern zu entziehen, die noch
über 3 Monate brauchten, bis ſie ſeiner habhaft werden konnten.
Nun iſt er der gewaltigen Uebermacht nicht allzufern von dem
Schlachtfelde von Coronel zum Opfer gefallen. Wir trauern
um die „Dresden“, wie wir um ihre Schweſtern getrauert
haben. Aber indem wir uns niedergedrückt fühlen durch den
Verluſt, fühlen wir uns zugleich erhoben durch das Bewußtſein,
daß die Geſchichte auch die Mannſchaft dieſes Schiffes in ihr
Heldenbuch eintragen wird.

Der kleine Kreuzer „Dresden“, der im Jahre 1907 vom
Stapel lief, hatte bei 117.9 Meter Länge, 13.5 Meter Breite
und 5.1 Meter Tiefgang ein Deplacement von 3650 Tonnen.
„Dresden“ war das Schweſterſchiff der „Emden“. Das Schiff
lief mit 24.5 Knoten Höchſtgeſchwindigkeit und hatte 361 Mann
Beſatzung. Die Armierung beſtand aus zehn 10.5-Zentimeter-
Geſchühen, zwei Maſchinengewehren und zwei Unterwaſſer-
Torpedolanzierrohren.

Die letzte Tat der „Dresden“.
Die Londoner „Daily Mail“ meldet aus Valparaiſo: Die

Vark „Lortoh“ iſt Montag hier angekommen mit der Beman-
nung der Londoner Bark „Conway Caſtle“, die am
27. Februar vom Kreuzer „Dresden“ nahe der Mocha-
Inſeln an der chileniſchen Küſte verſenkt worden war. Die
Offiziere der „Dresden“ ſagten ihren Gefangenen, ſie würden
ſie wie Brüder behandeln. Auf die Frage des Kapitäns der
„Conway Caſtle“, was mit ihnen geſchehe, falls die „Dresden“
in einen Kampf mit einem engliſchen Schlachtſchiff verwickelt
würde, antwortete der Kapitän der „Dresden“, dann würden ſie
in Bopten ausgeſchifft und zuſehen können, wie die
„Dresden“ ſiegen oder untergehen werde.

Zurbeantragten Aufhebungdes Jeſuitengeſetzes.

Wie die „Köln. Ztg.“ mitteilt, beantragt die Zen-
trumsfraktion im Reichstag die Aufhebungdes Jeſuitengeſetzes. Damit ſcheint ſich ein in Ber
liner Blättern aufgetauchtes Gerücht zu beſtätigen, und
neben ſozialdemokratiſchen und polniſchen Anträgen, von
denen gleichfalls die Rede iſt, läge dann in der Budgetkom-
miſſion des Reichstages ein Antrag des Zentrums vor, der
im Sinne dieſer Partei eine bisher ſtark umſtrittene,
innerpolitiſche Frage zur Erledigung und Entſcheidung
bringen möchte. Jſt dazu aber, ſo frägt die „Dtſch.-Evangel.
Korr.“, wirklich jetzt die Zeit? Noch kürzlich verurteilte der
bekannte Zentrumsführer Dr. Julius Bachem im
„Tag“ das Vorgehen der Sozialdemokraten und Polen im
preußiſchen Landtag, weil während des Krieges unter allen
s der Burgfrieden gehalten werden müſſe. Er
ſchrieb

„Auf dieſen Standpunkt haben ſich dann auch alle anderen
Fraktionen geſtellt. Jnsbeſondere hat das Zentrum alle
ihm beſonders am Herzen liegenden Fragen, z. B. die
Ordensfrage, aus der Erörterung ausgeſchieden,
weil ſonſt vorausſichtlich gegenſätzliche Auffaſſungen zutage ge
treten wären, die Parteien müſſen ſich heute in
den innerpolitiſchen Fragen beſcheiden, und
der Regierung muß Zeit gelaſſen werden, auch ihrerſeits eine
Neuorientierung vorzunehmen, wie die Erfahrungen dieſer
ſchweren, aber großen Kriegszeit ſie notwendig machen wer
den. Alles rechtzeitig!“

Dieſer Standpunkt iſt der allein richtige. Das deutſche
Volk, deſſen Söhne in ſchwerſtem, opferreichen Kampfe
liegen, das gewillt iſt, für das Vaterland alles zu geben, um
den endgültigen Sieg zu erringen, würde es nicht begreifen,
wenn jetzt in die bewundernswerte Einigkeit ſeiner Stämme,
Klaſſen und Konfeſſionen Verwirrung und Uneinigkeit ge
bracht würde.

Einsiſtjetztganzalleinnot! Daß wir durch-
halten, einig bleiben und ſiegen! Die Entwicklung wird
dann ſchon von ſelbſt ſo laufen, daß nach dieſem einzig da
ſtehenden Kampf allen wirklich berechtigten Wünſchen auch
die Erfüllung werden wird; die Erfüllung, die im Geſamt-
Nee Vaterlandes liegt, niemand zu Liebe und niemand
zu

Die unermüdliche Hetzarbeit unſerer Feinde.
Köln a. Rh., 16. März. Die „Köln. Ztg.“ ſchreibt: Die

Hetzarheit unſerer Feinde in den neutralen Ländern bleibt
unermüdlich. Wo in der Welt noch uter Wille gegen
Deutſchland vorhanden iſt, ſucht ſie dieſe freundliche Ge
ſinnung zu entwurzeln. Neuerdings hat ſie es beſonders
auf Spanien abgeſehen, deſſen aufrichtige Neu-
tralität, begleitet von ritterlicher Hochſchätzung der deutſchen
Erfolge, allen Dreiverbändlern ein Dorn im Auge iſt. Den
Spaniern ſucht man jetzt einzureden, daß Deutſchland im
Falle des Sieges die überſeeiſchen Beſitzungen Spaniens,
die kanariſchen Jnſeln und die Balearen, begehren würde,
ja, daß es ſogar innerhalb der Jberiſchen Halbinſel auf
portugieſiſchem Gebiete eine Feſtſetzung plane. Wir können
unſere ſpaniſchen Freunde nur bitten, dieſen Erfindungen
das geſunde Urteil gegenüberzuſetzen, von dem ſie beim Auf
tauchen deutſchfeindlicher Lügen ſchon oft Beweiſe gegeben
haben. Deutſchland geht ſo wenig auf die Verkleinerung
Spaniens aus, daß im Gegenteil den Spaniern aus unſerm
Siege nur Vorteil erwachſen könnte. Die Schwächung Eng
lands und Frankreichs würde Spaniens internationale Lage
entlaſten und vielleicht Raum ſchaffen für die Verwirklichung
von Hoffnungen, denen Deutſchlands Politik jedenfalls nicht

im Wege ſteht. (W. T. B.)
Venizelos über ſeinen Rücktritt.

Jn einer Unterredung mit dem Korreſpondenten des
„Corriere della Sera“ in Athen' erklärte Venizelos: Der
Kabinettswechſel ſei dadurch veranlaßt worden, daß er den
Augenblick für gekommen gehalten habe, an der Seite
der Verbündeten den Krieg zu beginnen, während
der König für die Beibehaltung der Neutralität
eingetreten ſei. Da die Kammer aufgelöſt ſei und die neue
erſt in 211 Monaten zuſammentrete, ſei es möglich, daß
Griechenland nicht mehr intervenierenkönne, aber er hoffe, daß die neue Regierung eine krie-
geriſche Politik befolgen werde, dann wolle er das
neue Kabinett unterſtützen. Der Gedanke, Konſtantinopel
für Griechenland zu erwerben, habe ihm fern gelegen.
Griechenland hätte andere Entſchädigungen ber
kommen können. Ueber die Geſchichte Griechenlands im
Kriege teilte Venizelos folgendes mit: Nach dem Kriegs
ausbruch, als Serbien ſich mühevoll gegen Oeſterreich ver-
teidigte, Ilud die Entente zweimal Griechen-
land ein, den Verbündeten und Serbien Hilfe zu leiſten.
Er, Venizelos, habe abgelehnt, da die Mächte ihn
nicht vor einem bulgariſchen Angriff ſicher-
geſtellt hätten. Nach Beginn der Beſchießung der Dar-
danellen wünſchten die Mächte abermals grie-
ch iſche Hilfe und fragten zunächſt nur offiziös bei
Venizelos an, ob er dieſem Vorſchlage geneigt ſei. Er habe
gleich geantwortet, der König werde dagegen ſein. Darauf
habe die Entente Venizelos eingeladen, den König zu be-
fragen und den Kronrat einzuberufen. Venizelos habe vor-
geſchlagen, 50 000 Mann zur Eroberung der
Dardanellen zur Verfügung zu ſtellen, wofür Griechen-
land das Vilajet Smyrna erhalten ſollte. Der
Generalſtab habe geantwortet, wenn 50 000 Mann abgingen,
könne er Griechenland nicht mehr gegen einen türkiſch-bul-
gariſchen Angriff verteidigen. Darauf habe er, Venizelos,
die Forderung auf 15000 Mann und die
ganze Flotte beſchränkt, aber auch dies ſei ab
geſchlagen worden mit dem Hinweis, daß die Gegenwart
der griechiſchen Truppen beim Einzuge in Konſtantinopel
Rußland verletzen würde. Er habe geantwortet, das dürfte
Griechenland, ſolange Frankreich und England
ihm günſtig ſeien, nicht bekümmern, ja mit Geſchick-
lichkeit könne es einen Zwieſpalt zwiſchen Ruß-
land und ſeinen Verbündeten ausnutzen.
Man habe ihm eingewendet, wer Griechenland den Erwerb
Smyrnas garantierte, und ferner, daß Smyrna ſchwer gegen
einen türkiſchen Angriff zu verteidigen ſei. Er habe er-
widert, Griechenland werde Rußland und Jtalien als Nach-
barn in Kleinaſien haben. Mit dieſen beiden Mächten müſſe
Griechenland immer zuſammengehen. Für die griechiſchen
Jntereſſen genügte die Freundſchaft Englands und eineSchwächung der Türkei aber alle ſeine Gründe ſeien am

Widerſtande des Königs, einiger Politiker und des
Generalſtabes geſcheitert, der die Gefahr betonte, daß der

ind i i nd einb köFeind in Griechenla ei rechen önne.

J

Okkupationstruppe.

Ueber den Krieg
in den deutſchen Schutzgebieten
entnehmen mir den Mitteilungen des Reichs Kolanialamts
weiter folgendes:

Am 11. September um 43( Uhr früh kam von Rabaul die
telephoniſche Meldung, daß zwei Torpedoboote in den Hafen
eingelaufen und wieder ausgelaufen ſeien. Bald folgte die
auſtraliſche Flotte, der Dreadnought „Auſtralia“, die Kreuzer
„Melbourne“, Shdney“ und „Encounter“, das Kanonenboot
„Protector“, zwei Unterſeeboote und vier Torpedobootszerſtörer,
außerdem kamen im Laufe des Tages ein rieſiges Truppentrans-
portſchiff, die „Berrima“ mit einer Brigade auſtraliſcher Miliz-
ſoldaten an Bord, ein Lazarettſchiff und mehrere Kohlendampfer,
im ganzen 14 Schiffe.

Gegen 7 Uhr morgens landete ein britiſcher Kreuzer Matroſen
in Herbertshöhe, welche die britiſche Flagge hißten. Der Poſt
beamte hatte beim Landen der Matroſen die Telephone in
Herbertshöhe zerſtört. Gegen 9 Uhr kam indes von einer anderen
Stelle der Küſte über Tobera die telephoniſche Meldung, der
britiſche Admiral habe ſchriftlich ein Ultimatum geſtellt, welches
durch Boten heraufgeſandt werde. Er erwarte Antwort bis 3
Uhr nachtmittags. Inzwiſchen rangierten ſich die 7
vor Herbertshöhe und Rabaul. Man war, wie britiſche Stabs-
offiziere mir nachträglich mitgeteilt haben, damals über die Lage
der Funkenſtation und das ganze Gelände nur ſoweit orientiert,
daß man wußte, daß die Funkentelegraphenſtation Bitapaka
35 Meilen von Rabaul und 5 Meilen inlands belegen ſei. Als-
bald kam die telephoniſche Meldung von Bitapaka nach Toma, daß
in Kabakaul bereits geſchoſſen werde. Ein Torpedobootszerſtörer
hatte in Kabakaul einen Offizier und 25 Mann gelandet, welche
die Weiſung hatten, landeinwärts zu marſchieren, Bitapaka zu
ſuchen und die Funkentelegraphenſtation zu beſetzen. Sie wurden
nach dem Landen beim Vormarſch von farbigen Patrouillen be
ſchoſſen. Die Abteilung Bitapaka war nämlich inzwiſchen mit dem
Laſtautomobil der Geſellſchaft für drahtloſe egraphie in der
Richtung nach Kabakaul ausgerückt und hatte die Patrouillen
vorgeſchickt. Die britiſche Spitze wußte nun, daß ſie auf dem
rechten Wege war. Sie ſignaliſierte ſofort um Verſtärkung und
die britiſchen Kriegsſchiffe landeten alsbald in Kabakaul noch
zwei Abteilungen von je 80 Mann und eine Abteilung von 200
Mann. mit Maxims und Gatlings. Dieſen Mannſchaften hat
der britiſche General bereits nachrufen laſſen: „do not walk
over the road, it is mined and trenched“. Unſere Maßnahmen
waren alſo ſofort verraten worden.

Nach langen Verteidigungskämpfen erhielt der Gouverneur
am Nachmittag des 14. September von dem britiſchen Oberleut
nant, der die Operation auf Toma leitete, eine Aufforderung zu
einer Beſprechung mit dem Ober ierenden

In dem Berichte darüber heißt es: Jch
ging darauf ein und akzeptierte eine Zuſammenkunft in Herberts
höhe am 15. September 11 Uhr vormittags. An der Beſprechung
hat der Leutnant der Reſerve von Blumenthal teilgenommen.
Der Brigadekommandeur Holmes kam dazu mit mehr als ein
ſtündiger Verſpätung aus Rabaul. Die Verhandlungen waren
weder angenehm noch ganz leicht. Es wurde ſchließlich eine Auf
zeichnung angefertigt, deren Inhalt ich erklärte, zunächſt mit
meinen Ratgebern erörtern zu müſſen. Eine endgültige Er-
klärung behielt ich mir bis zum 17. ber, 12 Uhr mittags,
in Herbertshöhe vor.

Für die weitere Entſcheidung war die Beurteilung der milj
täriſchen Lage masgebend. Jm Herbertshöhe und in Rabaul ſowie
auf dem Truppentransportſchiff „Berrima“ befanden ſich mehrere
Tauſend auſtraliſcher Milizſoldaten, welche, an Hitze, Buſch und
Entbehrung gewöhnt, dem größeren Teil unſerer Weißen im
Gelände überlegen waren. Die Leute hatten auch zum Teil ſchon
in Ching und Südafrika den Krieg kennen gelernt. Von der
auſtraliſchen Flotte und dem inzwiſchen hinzugekommenen fran
zöſiſchen Flaggſchiff „Montcalm“ konnten noch beträchtliche
Landungskorps geſtellt werden. Den britiſchen Truppen ſtanden
Schnellfeuergeſchütze und Maſchinengewehre in beliebiger An

zahl zur Verfügung. SDie zahlreichen eingeborenen Anhänger der weslehaniſchen
Miſſion hatten ſich den britiſchen Truppen als Wegführer zur
Verfügung geſtellt.

Die weiße Bevölkerung im Bereiche der Okkupationstruppen
wurde aufs äußerſte drangſaliert.

Für den Nachmittag des 17. September hatten die britiſchen
Militärbehörden den Miſſionen und den Pflanzungsgeſellſchaften
eine Beſchießung des Hinterlandes von Toma Die
Beſchießung ſollte mit Lyditgranaten erfolgen. Zu dem Zwecke
begab ſich ein Hreuger nach dem Weberhafen.

Von der Rabauler und Herberthöher Seite ſollten die
anderen auſtraliſchen Kreuzer und der „Montcalm“ die Be-
ſchießung ausführen. Ein gewiſſer Kapitän Straßburg, welcher
die Gegend aus jahrelangem Aufenthalt genau kannte, war auf
allen britiſchen Schiffen geweſen und h die auf den Karten
verzeichneten Merkmale in der Natur gegeigt.

Erwogen wurde auch, ob ich mich mit einigen wenigen Per
ſonen unter der Führung des inzwiſchen wieder geſundeten
Stationsleiters Adelmann in das Jnnere des Baining-Gebirges
begeben ſollte. Das wäre aber Flucht geweſen und hätte auf den
tatſächlichen Gang der Ereigniſſe keinen Einfluß gehabt.

Nach reiflicher Erwägung entſchloß ich mich nach einem nochmaligen Beſuche bei der ten ſeec welche zu der Zeit in

Vunadidir ſtand, am 17. mber zur hlungen zu reiten. Der Renate von mich.
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Oberkommandierenden, welcher n ſchweren Wind vonRabaul kam, warten, ſo daß ich ſekents vermutete, man wolle

britiſcherſeits an dem Ergebnis der Vorbeſ en nicht mehr
feſthalten. Es gelang mir indes bei den weiteren erhandlungen
noch eine Reihe von Beſtimmungen durchzuſetzen.

Am Montag, den 21. September, vormittags 10 Uhr, iſt die
r Macht des Schutzgebietes in der oben bezeichneten
Stärke in Herbertshöhe eingetroffen und hat ſich dem britiſchen
Befehlshaber mit militäriſchen Ehren ergeben.
Nach einer gelegentlichen Mitteilung eines britiſchen Marine

offiziers, iſt der Befehl, DeutſchNeuguinea militäriſch zu beſetzen,
von Großbritannien ausgegangen. Dabei ſei bekannt gegeben
worden, Großbritannien wolle die deutſchen Beſitzungen in der
Südſee zuſammen mit BritiſchNeuguineg, welches aus dem
auſtraliſchen Staatenbunde auszuſcheiden habe, von London aus
verwalten.

Unter den Bedingungen der Kapitulation, die von dem
Gouverneur und dem britiſchen Oberkommandierenden unter
zeichnet worden, lautet die Nummer 10:
Da beabſichtigt iſt, daß die Verwaltung von britiſchen Offi-

zieren fortgeführt werden ſoll, ſo werden unter Vorbehalt der
Beſtimmungen des folgenden Paragraphen nur ſolche Zivilbeamte
der bisherigen deutſchen Verwaltung, deren Beibehaltung in be-
ratender Eigenſchaft für notwendig erachtet werden mag, in ihren
Aemtern belaſſen werden. Beamte, welche ſo zurückgehalten
werden, müſſen den Neutralitätseid leiſten und werden dann
im Genuß ihrer bisherigen Bezüge bleiben. Beamte, welche nicht
ſo zurückgehalten werden, und diejenigen, welche den Neutralitäts-
eid verweigern, werden nach Auſtralien deportiert werden, aber
es wird ihnen kein Hindernis in den Weg gelegt werden, von da
ſo bald wie möglich nach Deutſchland zurückzukehren.

Die Vereinbarung, betreffend die Uebergabe der deut-
ſchen an die britiſchen Streitkräfte in Herberts-
höhe am 21. September 1914 um 10 Uhr vormittags lautet in
Ueberſetzung:

1. Die deutſchen Truppen kommen in Parade an und wer-
den empfangen unter präſentiertem Gewehr von einhundert (100)
britiſchen Truppen, befehligt von dem Major Martin, 1. Jnf.
Regt. 2. Die deutſchen Truppen erwidern den Gruß und präſen-
tieren vor den britiſchen Truppen. 3. Beide Truppen rühren
ſich. 4. Der Befehlshaber der deutſchen Truppen macht dem
britiſchen Befehlshaber einen Beſuch in ſeinem Dienſtzimmer und
vereinbart mit ihm einen Ort, wo unter der perſönlichen Direk-
tion des deutſchen Befehlshabers ſeine Waffen niedergelegt und
dann von ihm dem britiſchen Befehlshaber ausgehändigt werden.
5. Alle Waffen und Munition im Beſitze der Unteroffiziere und
Mannſchaften müſſen abgeliefert werden. Der Brigade-
kommandeur wird indeſſen bereit ſein, einzelnen Weißen zu ge
ſtatten, daß ſie in ihrem Privatbeſitz befindliche Waffen zum
Schutze der Weißen gegen die Farbigen behalten. Die Offiziere
behalten ihre Waffen. gez. v. Klewitz, Rittmeiſter, von
deutſcher Seite. gez. Henri Heritage, Brigade-Major, von
britiſcher Seite.

(Es darf als eine außerordentliche Leiſtung bezeichnet wer
den, daß es unter den außerordentlich ſchwierigen Verhältniſſen
auf Neuguineg den ebenſo tapferen wie geſchickten Verteidigern
der deutſchen Flagge nicht nur geglückt iſt, überhaupt eine ehren
volle Kapitulation zu erzielen, ſondern den das Schutzgebiet ver
laſſenden Beamten auch den Neutralitätseid zu erſparen, ſo daß
ſie, in die Heimat zurückgekehrt, hier ihre Pflichten gegen das
Vaterland erfüllen können. (Die Red.)

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Zur Torpedierung des „Hartdale“.

W. T. B. London, 16. März. Die „Morning Poſt“
meldet: Dem Unterſeebvot, das den britiſchen Dampfer „Hart
dale“ Sonnabend in den Grund bohrte, gelang es erſt nach einer
Stunde, in eine ſolche Lage zu kommen, daß es ein Torpedo ab
zufeuern vermochte. Zwei Mann des britiſchen Dampfers, die
beim haſtigen Beſteigen des Bootes ins Waſſer fielen, wurden von
dem deutſchen Unterſeeboote aufgefiſcht und ihren Kameraden
übergeben. Der ſchwediſche Dampfer „Heimdal“, der die Schiff-
brüchigen aufnahm, wurde von demſelben Unterſeeboot angehalten,
vermochte aber auf Grund ſeiner Schiffspapiere nachzuweiſen,
daß er ein neutrales Schiff ſei.

Falſche engliſche Berechnung.

W. T. B. London, 16. März. Jn Verbindung mit der
Unterſeebootblockade Englands wird darauf hingewieſen, daß
in der erſten Blockadewoche die Handelsmarine 10 Schiffe
verloren habe, deren Tonnage aber nur 26 940 Tonnen be-
trug, während in einer Woche im September ein einziger
deutſcher Kreuzer 8 Schiffe mit einer Tonnage von 41 136
Tonnen zum Sinken bringen konnte. (Dieſe Zahlen be-
deuten natürlich gar nichts Jnzwiſchen hat ein einziges
Unterſeeboot in zwei Tagen vier Dampfer mit 14600 To.
verſenkt.)

Von einem deutſchen Kriegsſchiff aufgebracht.

W. T. B. Helſingborg, 16. März. Der Dampfer
„Gloria“ aus Helſingborg iſt von einem deutſchen Kriegs-
ſchiff zur Unterſuchung nach Swinemünde gebracht worden.
Das Schiff war mit einer Maisladung vom La Plata nach
Stockholm unterwegs.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Ein holländiſches Urteil über die engliſche Kriegführung.

W. T. B. Amſterdam, 16. März. „Nieuws van den Dag“
ſchreiben in einer Kriegsüberſicht: Es iſt beſonders bemerkens-
wert, daß man in letzter Zeit beſonders wenig über Rekrutie-
rungen und neue Armeen hört. Wir haben beiſpielsweiſe nie
gehört, daß Kitcheners zweite halbe Million voll iſt. Die vor
geſehenen drei Millionen dürften ein frommer Wunſch ſein.
Die Sache dürfte ſich ſo verhalten, daß die Schwierigkeiten wirt-
ſchaftlicher und ſozialer Art ſo groß geworden ſind, daß ſich viele
Engländer wenig geneigt fühlen, ſie durch Entſendung weiterer
Armeen nach dem Kontinent noch zu vergrößern. Sie glauben
wohl, daß England ohnehin genug geleiſtet habe dadurch, daß es
mit etwa einer Million Menſchen auf den verſchiedenen Kampf-
plätzen kämpfe. Sie verlaſſen ſich auf die wirtſchaftliche Not in
Deutſchland und die Kunſt der britiſchen Diplomatie, um den
Krieg zu einem guten Ende zu führen, falls es wirklich unmög-
lich ſein ſollte, die Deutſchen aus den Stellungen in Frankreich
und Belgien zu werfen.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W T. B. Wien, 16. März. Amtlich wird verlautbart
16. März 1915:

Angriffe ſtarker feindlicher Jnfanterie auf unſere
Stellungen öſtlich Sulejog und bei Lopuszno an der Front
in Polen wurden abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten mehrere
Nachtangriffe, die die Ruſſen im Raume bei Gorlice durch
führten. Bei Abwehr dieſer Angriffe brachte die eigene
Artillerie durch fortwährendes Feuer auf allernächſte Diſtanz
dem Feinde ſchwere Verluſte bei. Jn den Karpathen hielt

Stunden mußten wir auf die Ankunft des britiſchen geſtern an dem größten Teile der Front nur Geſchützkampf
an. Auch in den Stellungen nördlich des Uzſoker Paſſes
herrſchte nach den Ereigniſſen des 14. d. Mts. verhältnis-
mäßig Ruhe. Der Ge ner hatte in den Kämpfen dieſes
Tages große Verluſte er itten. Von den vorderſten ruſſiſchen
Abteilungen wurden zwei Bataillone vernichtet, 11 Offiziere,
650 Mann gefangen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. gr
der Gegend nordweſtlich Wyszkow eroberten eigene Ab-
teilungen eine Höhe, nahmen 380 Mann gefangen und
hielten, m n r Angriffe, die gewonneneStellung. Die Schlacht ſüdlich des Dujeſtr dauert an. Der
von ſtarken ruſſiſchen Kräften auf den Höhen öſtlich Ottynia
in der Richtung Kolomeg verſuchte Durchbruch wurde in
hartnäckigen erbitterten Kämpfen unter großen Verluſten
des Feindes zurückgeſchlagen. Nach Eintreffen weiterer
Verſtärkungen ging der Gegner abermals auf dieſe Höhen
vor, griff in dichten Maſſen im Laufe des Nachmittags drei
mal unſere dort ſtehenden Kräfte an und erlitt wieder ſchwere
Verluſte. Das Jnfanterie-Regiment General der Kavallerie
Dankl Nr. 53 hielt wiederholt dem Anſturm überlegener
feindlicher Kräfte heldenhaft Stand. Alle Angriffe wurden
blutig abgewieſen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Günſtiger Stand der großen Karpathenſchlacht.
W. T. B. Wien, 16. März. Der Kriegsberichterſtatter

der „Reichspoſt“ ſchreibt: Die Unternehmungen an der über
400 Kilometer langen Karpathenfront ſind zu einer großen
Schlacht zuſammengewachſen, in der ſowohl an den
wichtigſten Stellen der Front als auch an den Flügeln noch er
bittert gekämpft wird. Wir ſind heute ſo weit, daß die in Ungarn
gelegenen Eingangstore zu den Karpathenübergängen durchweg
in unſeren Händen ſind. Wir haben auch alle Paßhöhen in dieſem
Gebirgslande feſt in unſern Beſitz und ſind namentlich am rechten
Flügel bis über die Ausgangstore der Karpathen auf galiziſchem
Boden vorgedrungen. Die Karpathen ſind daher vollſtändig für
den Feind geſperrt und er muß, will er irgendwo einen Durch
ſtoß verſuchen, ganz von vorne anfangen. Eine Ausnahme machen
nur einige Räume in den Oſtbeskiden und in den weſtlichen
Waldkarpathen, wo den Ruſſen zwar nicht die Paßhöhen aber doch
die auf galiziſcher Seite liegenden Zugänge zu den Aufſtiegen
des Gebirges verblieben ſind. Der in langem, zähem Ringen
über das Gebirge geworfene Feind macht verzweifelte An
ſtrengungen, unſere ſich langſam aber ehern vorſchiebenden
Fronten doch noch zurückzudrängen. Bisher aber vermochten auch
noch ſo rückſichtslos angeſetzte Angriffe der Ruſſen nichts an unſern
Erfolgen zu ändern; im Gegenteil, wo es ſich zeigt, daß der
Feind durch verluſtreiche Angriffe geſchwächt iſt, dort ſtoßen wir
gleich durch und reißen den Ruſſen ein Stück Boden unter den
Füßen weg. Jn dem drei Monate währenden Winterfeldzuge in
den Karpathen wurde bisher ein ſtarker und tapferer Feind über
ein 50 bis 100 Kilometer breites Hochalpengelände und Mittel
gebirge geworfen, auf einer Front, deren Länge etwa den Ent-
fernungen Nizza--Belfort oder Velfort--Lille entſpricht, eine

Leiſtung, die den in den Karpathen brüderlich Seite an Seite
kämpfenden verbündeten Truppen und ihrer Führung einen
Ehrenplatz in der Geſchichte ſichert.

Die Lage in Serbien.
W. T. B. London, 16. März. „Daily Chronicle“ macht

Mitteilungen aus einem Briefe Sir Thomas Liptonsan die Britiſche Rote Kreuz- Geſellſchaft über die Lage in
Serbien. Es wäre unmöglich, in einem Brief die ſchreckliche
Lage zu ſchildern, in der das Land infolge von Armut und Krank-
heit ſich befinde. Die Hoſpitäler ſind überall voll Typhuskranker.
Doktor Ryan, der die amerikaniſche Abteilung leitet und etwa
2900 Kranke verſorgt, meint, daß, wenn nicht bald etwas geſchieht,
um die Ausbreitung des Typhus zu verhindern, das Land über
die Hälfte der Bevölkerung verlieren wird. In dem Hoſpital
in Ghevgheli fehlt es an Matratzen und Decken. Kranke liegen
in ihren Kleidern. Sieben von zwölf Krankenſchweſtern, drei
von ſechs Aerzten ſind an Typhus erkrankt. Niſch iſt voller
Krankheit, meiſt Typhus. Die Hoſpitäler ſind überfüllt, auch in
Belgrad herrſcht Typhus, obwohl nicht ſo ſchlimm wie in Riſch.
Auch in dem ſerbiſchen Hauptquartier Kragujevatz wütet eine
ſchwere Typhusepidemie. Das Hoſpital der Gendarmeriekaſerne
hat 600 Kranke und nur eine Pflegerin. Die einzige Unter-
ſtützung ſind öſterreichiſche Gefangene. Es herrſcht Mangel an
Arzneien, Decken und an Allem, was zur Krankenpflege gehört;
gleiche Zuſtände herrſchen im ganzen Lande. Es beſteht großer
Mangel an Hoſpitälern, ſodaß es unmöglich iſt, die Typhusfälle
zu iſolieren. Lipton ſchließt, wohl kein Land befinde ſich in ſo
gefährlicher Lage.

Von jenſeits des Ranals.
Aus dem engliſchen Unterhauſe.

W. T. B. London, 16. März. Jm Unterhauſe wurden von
einem Abgeordneten der Vermutung Ausdruck gegeben, daß die
Ladungen von Schiffen, die in Rotterdam, Dortrecht oder in
anderen Rheinhäfen in Rheinkähnen geleichtert würden, nicht
unter die Kontrolle holländiſcher Zollbehörden kämen. Primroſe
erwiderte, gegenwärtig würde aller Durchgangsverkehr, ſowohl
der Rheinverkehr als auch die anderen, von den holländiſchen Be
hörden gleichmäßig behandelt. Sie treten dem legitimen Durch
gangsverkehr nicht entgegen, aber es ſeien ſtrenge Vorſchriften
aufgeſtellt, die dieſen Verkehr regelten. Alle derartigen Güter
würden von der Zollbehörde geprüft und freigelaſſen, wenn die
Prüfung befriedigt, während die übrigen unter Zollkontrolle
bleiben, bis ſie das Land verlaſſen.

Der chineſiſchjapaniſche Konflikt.
Die Lage hoffnungslos

W. T. B. London, 16. März. „Daily Telegraph“ meldet
aus Peking: Jn den Verhandlungen mit Japan hat
China Japan das Recht der Ausbeutung der Südmandſchurei
und bis 1917 die Schürfrechte für Bergwerke eingeräumt. Da-
durch wurden Japan außerordentliche Rechte zuerkannt, die es
in dieſem Gebiete tatſächlich zur meiſtbegünſtigten Nation macht.
Jn der Klauſel über die Eröffnung des für Bahnbauten kon
zeſſionierten Gebietes und für die Ausbeutung der Bergwerke
wurde das ſüdafrikaniſche Beiſpiel befolgt. China gewährt dar-
nach gewiſſe Vorkaufsrechte über die neue ſüd-
mandſchuriſche Linie. Bezüglich der Linie Kirin-—
Tſchantſchun, die eine Verbindung mit der Küſte von Koreg
über die Flüſſe Tumen und Sungari ſchaffen ſollte, wodurch
ſür Rußland eine neue Lage entſtehen würde, warf ſich China
hartnäckig auf Artikel 7 des Vertrages von Portsmouth, wonach
weder Rußland noch Japan ſtrategiſche Bahnen durch die
Mandſchurei erhalten ſollen, und auf Artikel 2 und 3. China
iſt bereit, möglichſt viel Platz in der Mandſchurei dem Handel
zu öffnen, aber es betont, daß es Fremde nicht in größerem
Maße zulaſſen kann, wenn es die exterritorialen Rechte auf
geben würde.

„Daily Telegraph“ ſchreibt weiter, die Behauptung ſei un-
begründet, daß die Verhandlungen nur die 11 von Japan den
Ententemächten mitgeteilten Forderungen beträfen. Amtlich iſt
von einer ſolchen Mitteilung nichts bekannt. China will nur
über beſtimmt umſchriebene Fragen verhandeln, wie
Mandſchurei, Schantung und die halbverpfändeten Unter-

nehmungen von Hanjeping. Aus zuverläſſiger Quelle verlautet,
daß Japan 27000 Mann japaniſcher Truppen
bereits in China gelandet, oder ſie eingeſchifft oder
zur Einſchiffung bereit habe. Am Abend des 12. März erfuhr
man, daß ſich 2000 Mann im Hafen Saſebo nach China ein.
ſchifften. Ein anderer Bericht meldet, daß die Vorhut noch
sweier Diviſionen mit genannter Beſtimmung ſich eingeſchifft
hatte. Juauſchikai teilte Freunden mit, daß er die Lage für
hoffnungslos anſehe, und daß er bezüglich der Verhand.
lungen mit Japan mutlos ſei, da China ſchon bis zum
Aeußerſten gegangen ſei. Wenn den Drohungen, die gegen ihn
perſönlich gebraucht würden, die Landung einer großen japani-
ſchen Truppenmacht folgen würde, ſo müßten die Verhandlungen
abgebrochen werden. Demnächſt ſoll ein direkter Appell an
England gerichtet werden, in dem China vorſtellen will, daß
die Lage jeden Augenblick ſo ernſt werden könne, daß die
Diplomatie ihrer nicht mehr Herr zu werden vermöchte.

Stützt ſich China auf Deutſchland?
Tokio, 16. März. Offiziell verlautet, daß die japaniſchen

Garniſonen in Tſingtau und an anderen Punkten der chineſiſchen
Küſte neuerlich verſtärkt worden ſind. Die Regierung erklärt
zwar, daß dies aus Gründen rein techniſcher Natur geſchehen iſt,
doch begegnet man dieſer Behauptung hier mit einigem Skeptios-
mus, da gleichzeitig Teile der japaniſchen Schlachtflotte, die aus
den chineſiſchen Gewäſſern in die Heimat zurückgekehrt waren,
wieder dorthin beordert wurden. Nach Meldungen der Zeitung
„Hohohi“ und anderer Blätter wächſt die Aufregung in Peking
über die japaniſchen Forderungen von neuem gewaltig an. Das
Blatt beſchuldigt die chineſiſche Regierung einer zwieſpaltigen
Haltung und warnt, den mündlichen Zuſicherungen Yuanſchikais
Glauben zu ſchenken. Ein anderer Teil der Preſſe, an der Spitze
die Zeitung „Oſaka Mainichi“, beginnt neuerlich eine wüſte
Hetze gegen Deutſchland und behauptet, der chineſiſche
Widerſtand gegen Japans brechtigte und beſcheidenen Forderungen
ſei nur auf deutſche Umtriebe zurückzuführen.
Das genannte Blatt veröffentlichte vor kurzem einen Artikel, der
Artikel war: „Wagt China es, ſich mit Deutſchland zu verbün-
den?“; in dem Artikel, der in auffallend heftiger Sprache ge
ſchrieben iſt, wird u. a. erklärt: China macht ſich ganz einfach
über Japan luſtig. Aus ſeiner Art und Weiſe, die Verhandlun-
gen zu führen, geht klar hervor, daß Yuanſchikai nicht nur Japan
hinziehen, ſondern geradezu Verbündeter Deutſchlands werden
will. Japan hat Schantung von den Deutſchen befreit. Aber
Japan und Deutſchland befinden ſich noch im Kampfe, da der
deutſche Geſchäftsträger in Peking nicht unverſucht läßt, um
Japan und England zu ſchaden. Jſt China von Deutſch-
land verführt? Man muß glauben, denn wie könnte es
ſonſt wagen, Japan ſo zu beleidigen. China ſchläft noch, aber
wir werden es mit Peitſchenhieben wecken.

Ausland.
Eine Verſchwörung in Rußland?

Aus Kopenhagen wird dem „Lok.-Anz.“ berichtet:
Großes Aufſehen erregt in Petersburg die Verhaf-
tung des früheren GendarmerieoberſtenMjaſſojedow, der ſich vor einigen Jahren mit dem
früheren Duma- Präſidenten Gutſchkow duelliert hat. Die
Hausſuchung dauerte 20 Stunden. Ganze Wagenladungen
von Dokumenten wurden nach der Geheimpolizei gebracht.
Es ſtellte ſich heraus, daß Mjaſſojedow noch eine zweite Woh-
nung in Petersburg hatte. Jm Zuſammenhang mit dieſer
Affäre ſind, nach den „Rußkija Wjedomoſti“, weitere 36 Ver-
haftungen vorgenommen worden. Man glaubt vielfach, daß
es ſich hier um Aufdeckung einer großangelegten politi-
ſchen Verſchwörung handle. Die ruſſiſche Preſſe, die
zuerſt lange Berichte über die Verhaftung brachte, veröffent-
licht plötzlich kein Wort mehr darüber.

Die Ruſſifizierung Finnlands.
Stockholm, 16. März. Obwohl in Finnland ſeit den

ſcharfen Ruſſifizierungsverordnungen des Generalgouver-
neurs und insbeſondere ſeit der Verſchickung des früheren
Landtagspräſidenten Swinhuvoud nach Sibirien eine ſehr
erregte Stimmung herrſcht, fährt die ruſſiſche Behörde mit
der Gewaltpolitik fort. Neuerdings iſt in Wiborg der popu-
läre finnländiſche Verwaltungsrichter Uno Gadd durch
ruſſiſche Geheimagenten verhaftet und nach Rußland trans-

portiert worden. (T. U.)Die Blockade des Hafens Progreſo aufgehoben.

W. T. B. Waſhington, 16. März. (Meldung des
Reuterſchen Bureaus.) Nachdem die Vereinigten Staaten
notifiziert haben, daß der Hafen Progreſo offenbleiben muß,
und daß Amerika bereit ſei, dieſe Forderung durch Kreuzer
zu unterſtützen, hat Carranza die Blockade aufgehoben.

Kleine Nachrichten.
Bevorſtehende Beſchlagnahme aller Futtermittel.

Wie von gut unterrichteter Seite aus Berlin verlautet,
wird die von der Landwirtſchaft ſeit längerer Zeit dringend
geforderte Beſchlagnahme aller Futtermittel
höchſtwahrſcheinlich ſchon in den nächſten Tagen vom
Bundesrat zum Beſchluß erhoben werden.

Erhebung von Telegrammgebühren.
W. T. B. Stuttgart, 16. März. Der Vorſtand des Vereins

württembergiſcher Zeitungsverleger hat am 30. Januar
an Regierung und Stände wegen Ermäßigung der Tele
gramm gebühren für die Preſſe eine Eingabe gerichtet, die
in der Kriegsſitzung des Landtages verhandelt wurde und die
vom Landtag der Regierung zur Erwägung übergeben worden
iſt. Nunmehr iſt vom Miniſter der auswärtigen Angelegen-
heiten beim Vorſtand des genannten Vereins der ſchriftliche
Beſcheid eingegangen. Nach dieſem Beſcheid läßt ſich die Er
hebung der in der Telegraphenordnung feſtgeſetzten Gebühren,
die für das Deutſche Reich einheitlich geregelt ſind, nicht über-
gehen. Dagegen wird für Zeitungstelegramme, die das Tele-
graphenamt Stuttgart den Zeitungsverlegern außerhalb der
Dienſtſtunden durch die öffentlichen Telegraphenanſtalten mittels
Fernſprecher unmittelbar zuſpricht, nunmehr die ordentliche
Telegrammgebühr und die Durchſchaltgebühr (5 Mark jährlich),
nicht aber, wie ſeither, eine Geſprächgebühr erhoben.

Der beſte Eindruck von den deutſchen Gefangenenlagern.
W. T. B. Appenzell, 16. März. Nationalrat Eugſter iſt von

ſeiner zweiten Reiſe durch 19 deutſche Gefangenenlager zurückgekehrt, die nach ſeiner Anſicht den beſten Eindruck auf n gemacht

haben. Engſtir ſprach ſich beſonders lobend über die größeren
Maßnahmen gegen Flecktyphus aus, mit dem ruſſiſche Gefangene
in großer Zahl eingebracht werden.

Erdbeben an der Adria.
Fiume, 16. März. Geſtern abend gegen 11 Uhr wurde

hier ein ſtarkes Erdbeben verſpürt, das mehrere Sekunden
dauerte und von unterirdiſchem Getbſe begleitet war. Das Erd-
beben war beſonders in dem auf dem Berghügel gelegenen Stadt
teil fühlbar, Einige Häuſer wurden erſchüttert. Schaden iſt nicht

angerichtet. (W. T. B.)
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Ein amerikaniſcher geſtrandet.
W. T. B. Bremen, 16. März. Nach einer Meldung ver

„Weſerzeitung“ aus Wyk auf Föhr, iſt der amerikaniſche Drei
maſter „Paß vf Balmaka“, von NewYork mit Baumwolle nach
Bremen unterwegs, bei Shylt geſtrandet,

Provinz Sachſen und Umgebung.
Die Kriegsfürſorge der Provinz Sachſen.

Die Fürſorge für unſere Kriegsbeſchädigten wurde in der
Verſammlung am 6. Februar d. J. im Rathauſe zu Magdeburg
unter Vorſitz des Herrn Oberpräſidenten behandelt. Von der
Bildung eines Ausſchuſſes zur Durchführung der Fürſorge
mußte damals abgeſehen werden, weil man im preußiſchen
Staate die Fürſorge auf die Provinzialverbände und die Landes
hauptleute übertragen zu ſehen wünſchte. Dies iſt auch ver
einzelt, z. B. in der Provinz Brandenburg, geſchehen, aber noch
nicht allgemein entſchieden. Um die fehr dringliche Sache in
Gang zu ſetzen, iſt aber vom Herrn Oberpräſidenten inzwiſchen
eine einſtweilige „Provinzial-Fürſorgeſtelle
e die Kriegsbeſchädigten“ in Magdeburg, Kaiſer-
Friedrichſtraße 25a, im Gebäude der Magdeburger Landfeuer-
Sozietät, eingerichtet worden, wohin auch Anfragen gerichtet

wer en im PFerner iſt ein rovinzialausſchu ür dieKriegsbeſchädigtenfürſorge in r bin Sachſen
unter Vorſitz des Oberpräſidenten in der Bildung begriffen, dem
Vertreter der Militär und Militärſanitäts-, der Stagts, Ver
waltungs, Provinzial und Kommunalbehörden, der Landesber-
ſicherungsanſtalt, des Arbeitsnachweisverbandes Sachſen-Anhalt,
der Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland, der Aerztekammer, der
Krüppelfürſorgevereine, der Geiſtlichkeit, ferner Vertreter der
Hauptberufszweige, der großen Staatsbetriebe, ſowie auch Ver
treter der Arbeitnehmerverbände angehören ſollen; für die
laufenden Beratungsgeſchäfte ſoll ein nach ähnlichen Grundſätzen
gebildeter engerer Arbeitsausſchuß eintreten. Endlich ſind die
Kreisbehörden der Stadt und Landkreiſe veranlaßt, ungeſäumt
Kriegsfürſorgeſtellen einzurichten, in welchen ebenfalls die be
teiligten Behörden und Verbände vertreten ſein ſollen.

Zeichnungen auf die Kriegsanleihe in Thüringen.
Die Thüringiſche Landesverſicherungsanſtalt in Weimar

zeichnete zur zweiten Kriegsanleihe 3 Millionen Mark. Jhre
Beamten beteiligten ſich durch Zeichnung von 30 000 Mark.
Die Sparkaſſe zu Jena zeichnete 150 000 Mark, die Orts-
krankenkaſſe Jena 30 000 Mark. Der Vorſtand der Landes-
verſicherungsanſtalt Sachſen- Anhalt beſchloß, wiederum 10 Mill:-
onen Mark zu zeichnen. Die Gothaer Feuerverſicherungs-
bank a. G. hat für ſich und die für ihre Beamten geſchaffenen
WVohlfahrtseinrichtungen (Witwen und Waiſenverſorgungsverein
und Ruhegehaltsfonds) den Betrag von 1 340 000 Mark auf die
neue Kriegsanleihe gegzeichnet. Die ſtädtiſche Sparkaſſe zu
Apolda zeichnete bei der erſten Kriegsanleihe 150 000 Mark,
jetzt zeichnete ſie für die zweite Anleihe 350 000 Mark. Während
von privater Seite das erſte Mal 85 000 Mark bei der Spar
kaſſe gezeichnet wurden, ſind dieſes Mal rund 260 000 Mark
übernommen worden. Der Stadtrat zu Waltershauſen
zeichnete 55000 Mark, die dortige ſtädtiſche Sparkaſſe 15 000
Mark. Der Kirchenvorſtand zu Pößneck beſchloß, 12 000
Mark in Reichsanleihe anzulegen.

Schwerz b. Niemberg, 15. März. (Vortrags und
Gemeindegabend.) Jm dicht gefüllten Häderſchen Saale
fand geſtern abend ein ausgezeichnet verlaufener Vortrags- und
Gemeindegabend ſtatt. Nach gemeinſamem Geſange eröffnete der
Ortspfarrer mit einer längeren Anſprache, in der er die augen
blickliche Kriegslage erörterte und über den Aushungerungsplan
Englands ſprach, der dank der Einigkeit der Nation, der ſtraffen
Organiſation und den behördlichen Verordnungen kläglich ſcheitern
wird. Er ſchloß mit einem Kaiſerhoch, dem die Nationalhymne
folgte. Die Lehrerin Frl. Kuntz aus Halle hielt ſodann einen
außerordentlich lehrreichen, feſſelnden Vortrag über: „Die Volks-
ernährung im Kriege“. Alle die wichtigen Fragen dieſer wich-
tigen Sache wurden von der gewandten Rednerin eingehend be-
leuchtet und beantwortet. Wenn die zahlreich Erſchienenen das
alles nun in ihrem eigenen Haushalt befolgen, ſonderlich die
Hausfrauen, ſo tragen ſie mit ihr Teil bei zu einem glücklichen,
ſiegreichen Ende. Genmeindevorſteher Heinrich ſprach noch
über den Fleiſchkonſum, die Bekämpfung der drohenden Kohlen-
not wegen Arbeitermangels, die Bundesratsverordnungen betr.
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Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt,

Der Präſident war überraſcht. Eine Glutwelle flog
über ſein ſchmales blaſſes Geſicht. Er ſtand auf und fuhr
Berns mit ſchallender Stimme an: „Menſch, wißt ihr denn
eigentlich gar nicht, was euch bevorſteht, wenn ihr ſo weiter
ſchwatzt? Jhr ſeid ja ein ganz unglaublicher Rebell, und
mit ſolchen Menſchen pflegen wir nicht lange zu fackeln.“

Der alte Berns ſchüttelte lächelnd den Kopf und ent-
gegnete: „Was ich zu erwarten habe?“ Er lachte laut auf.
„Gar nichts hab' ich zu erwarten! Was wollt ihr mir denn
wohl noch nehmen Eure citoyens haben mir ja ſchon alles
genommen, das verſtehen ſie. Nur den da“ er zeigte auf
ſeinen Kopf „den könnt ihr mir noch nehmen. Den könnt
ihr gern haben. Kennt ihr den alten Berns ſchlecht! Jhr
müßt wiſſen, ich hab' unterm alten Fritz viele Schlachten
mitgefochten. Die Kugeln ſind mir um den Kopf gepfiffen,
und die Granaten haben mich mit Kot beſpritzt, und die
Säbel ſind mir um die Ohren geſauſt. Drei Pferde haben ſie
mir unterm Leib erſchoſſen, und mein Blut iſt aus vielen

gefloſſen, ſeht nur her, ihr hohen Herren vom Ge
richt

Er zeigte auf die Stirnnarbe, ſtreifte die Aermel hoch,
um eine vernarbte Säbelwunde zu entblößen und fuhr erregt
fort: „Jch war dazumal ein junger, forſcher Kerl, und die
ganze Welt ſtand mir offen; aber niemals hab' ich mit der
Wimper gezuckt. Jetzt bin ich ein alter Mann. Und da ſoll
ich mich fürchten, den Kopf zu verlieren? Nehmt ihn, nehmt
ihn nur hin! Jhr werdet ſchon noch ſehen, was dann paſſiert!
Ihr dürft nicht meinen, daß das dahinten in Dongfort alles
Waſchlappen ſind, wie der Kirking, der Schuft! Nehmt nur
den Kopf! Da drüben ſind noch welche, die wiſſen ganz
genau, was ſie dem alten Berns ſchuldig ſind.“

Erſchöpft machte er eine Pauſe. Mit hochrotem Kopf
und ſprühenden Augen, die Zipfelmütze feſt an die Bruſt ge
preßt, ſo ſtand er wie ein alter Recke furchtlos vor ſeinen
Richtern. Der Präſident gab den Wächtern ein Zeichen, ünd
der alte Berns wurde abgeführt.

Als die Mitglieder des Tribunals wieder unter ſich
waren, warf der Vorſitzende die Gänſefeder grimmig auf
den Tiſch und ſeufzte: „Nun, meine Herren, was ſagt ihr
nur zu dieſem unglaublichen Bauernſchädel?“

Sie alle waren ſo überraſcht, daß vorläufig keiner das
rechte Wort zu finden vermochte. Der Vorſitzende ließ wieder
eine Blicke von einem zu andern wandern und meinte ſchließ
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reide und die Brokmarken, die nun auch Hier ein
get r Durch Deklamation beteiligten ſich Lehrer

cke Halle und mehrere Schulkinder, letztere auch durch Chor
re unter Leitung des Lehrers Heinze. Viele gemeinſame

ſang geiſtlichen und patriotiſchen Jnhalts brachten willkom
mene Abwechſelung. Paſtor Gößler ſprach das Schlußwort.
Der Abend iſt in ſchönſter Weiſe verlaufen, bot viele Anregung
und Aufklärung und es ſteht zu hoffen, daß die ernſten Worte
in ernſter Zeit auf fruchtbaren Boden fallen.

K. Bitterfeld, 15. März. (Verſchiedenes.) Der von
der Leitung der r Bitterfeld im „Rheiniſchen

veranſtaltete Kriegsjugendabend war recht gut beſucht.
Gedichte, Muſikvorträge und lebende Bilder gaben einen Ueber
blick der wichtigſten Ereigniſſe unſerer großen Zeit. Pfarrer
Liz. Gelshorn hielt eine tiefempfundene Anſprache Der Ver
ein für Luftfahrt und die Kaſino- Geſellſchaft hatten einen
Kriegsabend veranſtaltet, an dem von der Urania- Geſellſchaft zu
Berlin ein Lichtbildervortrag über die Kampfſtätten in den
Vogeſen geboten wurde. Der Verein ehemaliger Berittener
des deutſchen Heeres zeichnete aus ſeinem Vereinsvermögen zur
zweiten Kriegsanleihe 1200 Mark. Die Papierfabrik in Mul-
denſtein ſtiftete 1000 Mark für das Rote Kreuz. Jm nahen
Friedersdorf wurde durch r Hauptlehrer Herrmann eine
Sammlung von Zuchtgeflügel für Oſtpreußen veranſtaltet, die
einen guten Ertrag erbrachte. Lehrer Schurig von hier, Unter-

53 beim Jnf.-Regt. Nr. 27, wurde zum Vizefeldwebel be
ördert.

Von der Unſtrut, 15. März. (Marktbericht.) Auf
dem Gemüſe- und Obſtmarkte war in der verfloſſenen Woche
eine leichte Hebung zu bemerken, während Wild und h
bedeutend ruhiger gehandelt wurden. Jn Fettvieh wurden be
zahlt für 50 Kilo Lebendgewicht bei Bullen, Ochſen, Stieren,
Färſen 45--51, Kühen 40--45, Kälbern 42—-48, Lämmern 48
bis 52, Hammeln 42--46, Schweinen, leichtere Ware, 64--68,
200--250 Pfund ſchweren 69--72, über 300 Pfund ſchweren
75--80 Mark. Jm allgemeinen wird von den Landwirten die
üble Erfahrung gemacht, daß beim Oeffnen der Kartoffelmieten
viel faule Knollen gefunden werden. Dasſelbe gilt von den in
den Kellern gelagerten. Man hat ſie deshalb ſchon mehrmals
umleſen müſſen.

Laucha (U.), 15. März. (Konfirmandengelder.)
Palmarum werden hier 8 Knaben und 27 Mädchen konfirmiert,
an welche 4451,11 Mark aus der Schulſparkaſſe verteilt wurden.

Jn dem benachbarten Bibra wurden an die Konfirmanden aus
einer gleichen Kaſſe 3349,16 Mark ausgezahlt.

M. Mühlberg (Elbe), 15. März. Landwirtſchaft
lich e s.) Am Sonntag wurde hier eine hauptſächlich für Damen
angeſetzte landwirtſchaftliche Sitzung abgehalten, in welcher den
ſehr zahlreich erſchienenen Hausfrauen ebenſo ernſte wie zweck-
mäßige Verhaltungsmaßregeln für die Kriegszeit erteilt wur-
den. Den erſten Vortrag hielt Herr Direktor Hemeter von der
Winterſchule Elſterwerda über den Einfluß des Krieges in volks-
wirtſchaftlicher Beziehung. Mit dem Vortrag fand der Redner
den gleichen Beifall wie mit ſeinen in den früheren Sitzungen
vorangegangenen drei zeitgemäßen Vorträgen. Ueber Volks-
ernährung im Kriege ſprach ſodann noch Fräulein Kleemann,
die Leiterin der land wirtſchaftlichen Haushaltungsſchule in Herz-
berg.

Salzwedel, 15. März. (Ländliche Genoſſen-
ſchaften.) Die Spar- und Darlehnskaſſe zu Eversdorf hatte
beim Rechnungsabſchluß des Geſchäftsjahres eine Hauptſumme
von 21 190 Mark. Die Zahl der Genoſſen betrug 77, ihre Haft-
ſumme 33 800 Mark. Der Vorſchußverein zu Beetzendorf
hatte eine Jahresſumme von 52 915 Mark. Der Reſervefonds
betrug 42 000 Mark, die Dividende 2922 Mark, die Zahl der Mit-
glieder 157, ihre Haftſumme 157 000 Mark. Die Genoſſen-
ſchaftsmolkerei zu Winterfeld hatte 40 818 Mark Jahresſumme
und 76 Mitglieder mit einer Haftſumme von 61 600 Mark.
Die Molkerei zu Abbendorf hatte 29 428 Mark Jahresſumme
und 192 Genoſſen, die Molkerei zu Bergen a. D. 42 278 Mark
und 281 Mitglieder. Jn Packebuſch und Book haben ſich Fett-
vieh-Verwertungsgenoſſenſchaften gebildet.

S Zerbſt, 16. März. (Auf der Spur des Einbre-
cher s.) Jm September vorigen Jahres war in dem Hauſe
des hieſigen Gaſtwirts und Kaufmanns Louis Seewitz in der
Bahnhofſtraße eingebrochen worden, wobei den Einbrechern

eine Kaſſette mit etwa 800 Mark Bargeld und über 7000 Mark
in Wertpapieren in die Hände fiel. Die Kaſſette mit den Wert
papieren wurde ſpäter in den Zerbſter Stadtfichten aufgefunden;
das Bargeld aber war verſchwunden. Der Verdacht lenkte ſich

damals ſofort auf einen Monteur, der bei Seewitz und in an-

lich: „Nun, Charmer, ihr habt ja ſonſt ſtets gute Einfälle,
was machen wir nur mit dieſem Menſchen?“

Charmer antwortete: „Herr Präſident, ich bin der An
ſicht, daß wir an dieſem unverfrorenen Rebellen, der der
Republik geradezu gefährlich zu werden droht, ein Beiſpiel
ſtatuieren, und ich erlaube mir die höchſt zuläſſige Strafe in
Vorſchlag zu bringen.“

Der Präſident wandte ſich an die andern Herren; alle
ſtimmten dem Vorſchlag zu.

Der Vorſitzende legte die Stirn in Falten, räuſperte ſich
und nahm einen Bericht zur Hand, der ihm in letzter Stunde
zugeſtellt war. Darin waren die Zuſtände im Amte Dong-
fort in kraſſen Farben geſchildert. Die Munizipalbeamten
gaben der Befürchtung Ausdruck, daß ſich der Aufſtand der
Bauern leicht auf die benachbarten Aemter ausdehnen könne,
um ſo mehr, als der alte Berns am Niederrhein einen außer-
gewöhnlichen Einfluß habe und mit den Vorſtehern anderer
Gemeinden befreundet ſei. Sie ſchilderten die Erbitterung,
welche die Verhaftung des Alten ſowie die Beſtrafung ſeiner
Freunde zur Folge hatten, und hoben hervor, daß im Amte
Dongfort das Schlimmſte zu befürchten ſei.

Das alles führte der Präſident mit eindringlichen
Worten aus, hin und wieder den Vortrag durch das Vorleſen
beſonders bedeutungsvoller Stellen unterbrechend. Zum
Schluß meinte er: „Wir haben einen großen Fehler gemacht;
wir haben den Leuten alles geraubt. Jetzt haben ſie nichts
mehr zu verlieren, und das iſt gefährlich. Wir dürfen den
begangenen Fehler nicht dadurch vergrößern, daß wir noch
mehr Märtyrer ſchaffen. Wenn wir dieſe Menſchen je für
unſere Jdeen gewinnen wollen, ſo müſſen wir trotz der
Schwere des vorliegenden Falles andere Wege einſchlagen.
Auf Grund des Berichts glaube ich annehmen zu dürfen,
daß, wenn je, ſo gerade jetzt im Amte Dongfort die größte
Milde am Platze iſt. Wenn es da drüben mehrere ſolcher
rer Knorre gibt, ſo ſind wir mit denen noch nicht ſo bald
ertig.“

Er lächelte wehmütig und fuhr fort: „Dann noch eins:
meine Herren: Wenn wir ganz ehrlich ſein wollen, ſo müſſen
wir uns geſtehen, imponiert hat uns der Kerl doch allen!
Jch wollte, die Republik verfügte über viele ſolch uner-
ſchrockener Helden. Darum ſchlage ich trotz der Schwere des
Vergehens eine Freiheitsſtrafe von nur 14 Tagen vor.“

Der Präſident war ein gewandter Redner. Er hätte
kaum ſo vieler Worte bedurft, um mit ſeiner Forderung
durchzudringen. Nach einigem Hin und Her wurde ſein
Vorſchlag angenommen.

Der alte Berns wurde wieder hereingeführt.
das Urteil mit Würde entgegen.

Er nahm

erderen Gaſthöfen der rer gewohnt hatke, deſſen Aufenkhalt
aber nach der Tat nicht feſtzuſtellen war. Durch einen Karten-
gruß an den Sohn des witz iſt jetzt der Aufenthalt des be
treffenden Monteurs ermittelt worden. Der Monteur wurde
verhaftet und die n muß das Weiterer ergeben, da
der Verdächtige ein Geſtändnis noch nicht gemacht hat.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 174.
gefallen vm. S vermißt i. G. in Gefangenſchaft,

wo nichts angegeben verwundet.)
Leib- GrenadierRegiment Nr. 8. Ludwig Thuer, Calbe,

bisher verwundet, f Laz. Aachen.
LandwehrJnfanterie- Regiment Nr. 26. Vizefeldwebel

Herm. Meyer, Loburg A. Krüger, Burg H. Gieſe, Klötze
K. Petzel, Neuhaldensleben K. Stottmeiſter, Wettendorf

E. Grandke, Burg O. Kühne, Hohenwarsleben P. Marrx,
Dahlen 4 Gebauer, Loitſche x Schrader, Samswegen
W Praſt, Beendorf, f an ſeinen Wunden in einem Lazarett

W Schaper, Aithalbensleben x F. Franke 1, Hohenziatz
A. Neuhaus, Kl.-Weonzleben O. Wenzlow, Alibensdorf,

j an ſeinen Wunden in einem Lazarett. W. Schulze, Froſe
F. Kautge, Kloſterneundorf G. Köhler, Egeln, Rieß-

liag, Körhelitz Dammann, Magdeburg W. Wermſtedt,
Zerben W. Grimmig, Magdeburg W. Hecht, Magdeburg

O. Zimmermann, Loburg K. Eichhorn, Magdeburg, durch
Unfall verletzt. W. Lamprecht, Graſſau L. Gaßdorf,
Kl.-Wanzleben F. Peiſel, Magdeburg-Buckau Paulus
Ochſenfarth, Sangerhauſen H. Staufenbeyl, Bindersleben.

Füſilier- Regiment Nr. 36. A. Block, Merſeburg x Fr.
Rühlicke, Halle A. Hille, Sangerhauſen, bisher verw., Feld-
lazarett 3 des 4. Armeekorps.

Jnfanterie- Regiment Nr. 93. Vißzefeldw. A. Schiller,
Bernburg, f an ſeinen Wunden O. Arendt, Hundeluft G.
Kuhne, Bernburg, durch Unfall ſchwer verletzt P. Beher,
Kl.-Poleh, A. Hampel, Jonitz, durch Unfall ſchwer verletzt
O. Schneider, Jeßnitz f an ſeinen Wunden Kriegslaz. des
bayer. 1. Reſ.Regts. P. Rakowski, Bernburg G. Stützel,
Staßfurt, K. Berger, Sandersdorf. W. Weſche, Hohenerx-
leben, nicht verw., F. E. Both, Deſſau, bisher vermißt, i. G.

F. Ockert, Deſſau, bisher verm., i. G.
Reſerve-Jnfanterie- Regt. Nr. 231. Feldw.-Lt. Patſchan

(Patſchau), Halle, bisher ſchwer verw., i. G. A. Koch, Oſter-
wiek a. H., f. x Otto Pink, Ploſſig, Hauptmann d. L.
Johannes Wadehn, Weißenfels, f.

Brigade-Erſatz Bataillon Nr. 13. P. Schmelzer, Magde-
burg, bish. verw., x A. Schenke, Dörnitz, bisher verw., F.

Jäger-Bataillon Nr. 9. x Fr. Siebert, Schönebeck
P. Ringleb, Badingen f.

Radfahrer- Kompagnie N O Leibitſch bei Thorn. O. Biel,
Atzendorf.

Reſerve-Maſchinengewehr- Abteilung Nr. 2. Otto Kahe,
Glinde f.

Kaiſerliche Marine.
Verluſtliſte Nr. 21.

(Vermißt mit nachfolgendem (vermißt bedeutet, daß
das Ableben mit hoher Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt.)

W. Aiſch, Halle, vm. O. Bock, Froſe, vm. W. Behne,
Stendal x Fr. Beyer. Neehauſen vm. W. Clauſſen, Halle
vm. E. Dathan, Torgau vm. M. Euerkuchen, Goßra, krgef.
x F. Elbe, Bulſtringen A. Fehliſch, Oberneſſa vm. Karl
Fiſcher, MagdeburgNeuſtadt vm. W. Feuerſtein, Magdeburg

F. Günther, Burgſtall vm. O. Grübſch, Beuditz Kurt
Giertz, Wittenberg vm.“ G. Grahn, Stendal O. Hehnecke,
Kalbe a. S., verw. und krgef. G. Henkel, Roßlau Karl
Jüngling, Magdeburg krgf. A. Koppehel, Deſſau vm. Max
Köhler, Eisleben vm. O. Kronberg, Horla vm. F. Köppe,
Loitſche vm. H. Klöſters, Stendal vm.“ x H. Kramer, Preuß.
Bernecke vm.“ x K. Noſe, Malwinkel x F. Rogge, Magde-
burg vm. G. Rödel, Tagewerben vermißt* R. Schwieger,
Carritz, vm. x F. Schröter, Naundorf vm. E. Zeuker,
Werkleitz krgef.

Verluſte durch Krankheit.
Arthur Hamann, Halle, in Namur f.

Berichtigungen früherer Verluſtliſten.
H. Vogel, Derben, bisher vermißt, krgef. A. Thormann,

Wittenberg, bisher vermißt, verw. u. krgef.

Als er nach Dongfort zurückkehrte, erfuhr er unliebſame
Ueberraſchungen. Die Kruzifixe, Heiligenbilder und Feld-
kapellen waren entfernt. Beel erzählte ihm, daß den Geiſt-
lichen das Tragen der Amtskleider verboten ſei, und daß
auch die Prozeſſionen nicht mehr geſtattet würden. Statt
der Sonntage feierte man die Dekaden, und auch die repu-
blikaniſchen Feſte wurden mit großem Pomp begangen. Der
Grundbeſitz war von den Feudallaſten befreit, und alle Fahr-
zins- und Zehntrechte hatte man beſeitigt.

Als der alte Berns am andern Morgen den Gottesdienſt
beſuchen wollte, entgegnete ihm Beel: „Jn die Kirche wollt
ihr? Da hält ein Munizipalbeamter von der Kanzel herab
patriotiſche Reden. Wie lange ſich das unſer Herrgott wohl
noch gefallen laſſen wird?“

6. Kapitel. tDie Wiederkehr des alten Berns erregte bei den Ein-
wohnern des Amtes Dongfort große Freude. Nur einige
verdroß es, daß der alte Krakehler ſo glimpflich davon
gekommen war. Zu ihnen gehörte in erſter Linie Kirking.
Sein Streben ging dahin, ſeinen Feind zu vernichten. Zu
dem Zweck hatte er ihn auch bei dem Maire als Jubilar vor
geſchlagen und keine Mühe geſcheut, um alle Bedenken des
Beamten zu zerſtreuen. „Berns iſt ein eitler Menſch“, hatte
er geſagt, „jede Auszeichnung bereitet ihm kindliche Freude.
Jhr ſolltet ihn hören, wenn er von der Schlacht bei Roßbach
erzählt, wo ihn ſein Oberſt ausgezeichnet hat! Haben wir
aber erſt dieſen alten Brummbär für uns gewonnen, ſo
folgen ihm die andern alleſamt wie die Schafe dem Leit-
hammel.“

Der Maire hatte noch mit einigen Bedenken auf Bernd
hingewieſen, ſchließlich aber dem Drängen des Poſthalters
nachgegeben. Auf Kirking konnte man ſich ſchon verlaſſen,
der kannte Land und Leute.

Der Poſthalter hatte ſich vergnügt die Hände gerieben,
war dann zum Stadtſekretär gegangen und hatte ihm ein-
geſchärft, auf keinen Fall locker zu laſſen. Er ſolle alles dran
ſetzen, den Alten zu gewinnen. Kirking hatte ſich nicht ver-
rechnet. Er wußte, daß der alte Berns die Aufforderung als
grobe Beleidigung auffaſſen und ſeinem gepreßten HerzenLuft machen Furhe.

Eins hatte jedoch der Poſthalter nicht vorausgeſehen:
den Aufruhr der Bauern und den Einfluß ihrer Ver-
ſchwörung auf das Urteil des Gerichtshofes.

Sein Plan war mißlungen, da das Anſehen ſeines
Feindes im Amte Dongfort erhöht worden war, während
ſeine eigene Stellung bei der Munizipalität einen gewaltigen
Stoß erhalten hatte.

(Fortſetzung folgt.)
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Einſchränkung des Verkehrs
mit Kraftfahrzeugen.

Auf Grund des S 8 des Geſetzes über die Ermächtigung
des Vundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen vom
4. Auguſt 1914 hat der Bundesrat unter dem 265. d. Mts. eine
Verordnung erlaſſen, die eine Einſchränkung des Verkehrs mit
Kraftfahrzeugen zum Ziele hat. Die Notwendigkeit, mit den
vorhandenen Vorräten an Gummi, Treiböl und Schmieröl haus
zuhalten, rechtfertigt eine Maßnahme, die dieſe für unſere Jn
duſtrien wichtigen Rohſtoffe einer in Kriegszeiten entbehrlichen
Verwendung im Dienſte des Luxus und der Bequemlichkeit ent
zieht. Durch die neue Verordnung wird der Verkehr von Kraft
fahrzeugen auf öffentlichen Straßen und Plätzen von dem
15. März d. Js. ab von einer erneuten Zulaſſung abhängig ge
macht, die nur erteilt werden darf, wenn für den Verkehr des
Fahrzeugs ein öffentliches Bedürfnis beſteht. Dieſe künftige
Beſchränkung der Zulaſſung bezweckt vor allem die Ausſchaltung
aller der Fahrzeuge, die ſportlichen oder Vergnügungszweckenzu dienen beſtimmt ſind, verweiſt aber auch den öffentlichen
Verkehr in geſteigertem Maße auf die ſonſtigen Transportmittel
wie Eiſenbahnen, Straßenbahnen, Pferdedroſchken uſw.

Wird ſo einerſeits Vorſorge dahin getroffen, daß von den
rund 50 000 Kraftwagen, die zurzeit noch im Verkehr ſein
dürften, in Zukunft etwa die Hälfte von den Straßen verſchwin
den wird, ſo ſind doch andererſeits Ausnahmen in genügendem
Umfang vorgeſehen, um berechtigten Intereſſen auch fernerhin
zu genügen. So ſoll der Verkehr mit Kraftomnibuſſen und
Kraftdroſchken, wenn auch in eingeſchränktem Maße, aufrecht-
erhalten werden. Insbeſondere werden bei der Zulaſſung von
Laſtkraftfahrzeugen die Bedürfniſſe des Gewerbebetriebes ange
meſſene Berückſichtigung finden. Da gleichzeitig die Heeres-
verwaltung es ſich angelegen ſein laſſen wird, den militäriſchen
Kraftfahrzeugverkehr im Heimatgebiet ſo weit einzuſchränken,
als die militäriſche Notwendigkeit es irgendwie zuläßt, darf mit
einer weſentlichen Erſparnis an Gummi, Treiböl und Schmieröl
für die Zukunft mit Sicherheit gerechnet werden.

Da als Zeitpunkt, nach dem der Verkehr nur auf Grund
erneuter Zulaſſung geſtattet iſt, erſt der 15. März d. Js. feſt
geſetzt worden iſt, die Erneuerungsanträge indeſſen ſchon jetzt
zuläſſig ſind, iſt die Gewähr gegeben, daß von vereinzelten Aus-
nahmen abgeſehen, eine rechtzeitige Entſcheidung über die An
träge erfolgen wird. Jmmerhin kann allen denjenigen, die auf
die fernere Zulaſſung ihres Fahrzeuges nach Maßgabe der
neuen Beſtimmung glauben rechnen zu dürfen, in ihrem eigenen
Intereſſe nur die ſchleunige Stellung des Antrags bei den mit
der Ausführung dieſer Verordnung betrauten höheren Verwal
tungsbehörden den Regierungspräſidenten angeraten
werden. Dieſe höheren Verwaltungsbehörden ſind dieſelben
Stellen, die nach der Verordnung vom 3. Februar 1910 über
die Zulaſſung der Kraftfahrzeuge zu entſcheiden haben.

Eine ſelbſtändige Strafbeſtimmung enthält die Verordnung
nicht, da ein Verſtoß gegen ihre Beſtimmung ſchon auf Grund
des S 23 des Geſetzes vom 8. Mai 1909 ſtrafbar wäre. Jndeſſen
ſieht die Verordnung vor, daß ſolche Kraftfahrzeuge, die ohne
eine erneute Zulaſſungsbeſcheinigung nach dem 15. März auf
öffentlichen Straßen oder Plätzen verkehren, durch Verfügung
der höheren Verwaltungsbehörde ohne Entſchädigung zu-
gunſten des Staates eingezogen werden können. So ein-
ſchneidend dieſe Maßregel erſcheint, ſo iſt ſie doch als Zwangs-
mittel gegenüber ſolchen Perſonen, die die Jntereſſen der Allge-
meinheit den Rückſichten auf ihre eigene Bequemlichkeit
hintanſetzen, gerechtfertigt.

Den billigen Anſprüchen derjenigen Automobilbeſitzer, die
infolge des unmittelbaren in der neuen Verordnung begrün-
deten Eingriffs außerſtande geſetzt werden, die von ihnen ge
löſte Steuerkarte auszunutzen, wird durch einen zurzeit in Vor-
bereitung befindlichen Beſchluß des Bundesrats Rechnung ge-
tragen werden.

Aus Halle und Umgebung.
Halle den 17. März.

Das Eiſerne Kreuz
erhielt der Landmeſſer im ſtädtiſchen Tiefbauamt Erich
Henning, Leutnant der Reſ. im Reſerve-Jnfanterie-Regt.
Nr. 227 anläßlich ſeines ſchneidigen Vorgehens gegen ruſſiſche
Stellen. Auch das Anhalter Friedrichskreuz wurde ihm ver-
liehen. Herr Henning iſt leider am Kopfe verwundet; er be-
findet ſich zur Zeit im Lazarett in Erfurt.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft.
Frl. Wächtler wird Mittwoch. den 17., und Donnerstag,

den 18. März, abends 816 Uhr, im Mozartſaale an Hand von
Lichtbildern gemeinverſtändlich über den ſo wichtigen Ge
müſebau berichten. Möge das rege Jntereſſe, das der erſte Vor-
trag des Bundes erweckt hat, anhalten! Möge jeder Einzelne
ſich bewußt bleiben, daß er, ſoweit ſeine Kräfte ausreichen, die
Pflicht hat, an einer möglichſt günſtigen Löſung der Ernährungs-
frage mitzuhelfen. Es gilt nicht allein für ſich zu ſorgen, ſon-
dern vor allem für die Mitbürger und die Soldaten! Fehlen
Freude und Luſt an der Bebauung von geeignetem Gartenland,
dann ſtelle man ihn Leuten zur Verfügung, die dieſes auzu-
nutzen verſtehen.

Die A. Riebeckſchen Montanwerke, Aktiengeſellſchaft
in Halle a. d. S.

haben auf die Kriegsanleihe 500 000 Mark gezeichnet

Zum Sprechverkehr
iſt zugelaſſen: Niemberg (Köthen Halle) mit München.

Auszeichnung. Dem Stabsarzt Dr. Becker von hier,
früher Bataillonsarzt im Füſilier-Regt. Nr. 36, wurde das
Anhaltiniſche Friedrichskreuz für Verdienſt im Kriege verliehen.
Stabsarzt B., welcher als Chefarzt eines Reſerve-Feldlazaretts
ſich auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze befindet und bereits
am 20. September mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde,
hat ſeit 1912 im hieſigen Garniſonlazarett zahlreiche Damen als
Helferinnen ausgebildet, welche jetzt teils in der Heimat, teils
im Feindeslande ihre Kenntniſſe im Dienſte des Vaterländiſchen
Frauenvereins verwerten.

Geſtohlen wurden am 2. März 1915 ein mittelgroßes
Handtäſchchen aus ſchwarzem Samt mit gebogenem ſilbernen
gemuſterten Bügel und ſilberner Kette; vom 9. zum 10. März
ein Deckbett mit rotem Jnlett und weißem Bezug; vom 12. zum
13. März vier Paar neue rindlederne Schaftſtiefel, darunter
drei Paar mit beſonders kurzen Schäften und vier Paar ge-
ragene HerrenSchnürſtiefel; am 13. März ein ſchwarzer,

ißgetupfter Winterüberzieher mit ſchwarzem Lüſterfutter,
geſchlitzten Aermeln und Kettchenaufhänger; vom 13. zum
14. März neun bis zwölf weißleinene Damenhemden ver-
ſchiedener Muſter mit Stickerei und Spitze.

Poſt und Eiſenbahn.
Nach Bulgarien und der Türkei

dürfen bis auf weiteres folgende Waren in Paketen und Muſtern
ohne Wert nicht verſ werden: Gebrauchte Kleidungs undWaſch.ſtiee, Bettdecken und Bettücher, gebrauchte Säcke, altes

Papier, Weintrauben, friſche Gemüſe undLumpen,
Früchte, ſowie alle Lebensmittel, die nicht ſo verpackt ſind, daß

ihre iſt. T

eiche berderbliche Waren

(friſche Wurſt, Obſt, Butter 2 dürfen, wie die Poſtverwal
tung wiederholt, auch im Merkblatt für Feldpoſtſendungen, mit
geteilt hat, nicht in Feldpoſtbriefen verſandt
werden. Gleichwohl enthalten viele Feldpoſtpäckchen noch
immer dergleichen Lebensmittel. Da es der Krieg mit ſich
bringt, daß dauernd ein Teil der Feldpoſtſendungen im Felde
unanbringlich wird, weil die Empfänger gefallen, vermißt oder
verwundet ſind, iſt es unvermeidlich, daß der Jnhalt ſolcher Feld
poſtpäckchen, wenn er in Butter, friſcher Wurſt uſw. beſteht, un
genießbar wird und verdirbt. Das gleiche tritt bei den Feldpoſt
ſendungen mit leicht verderblichem Jnhalt ein, die, wie beiſpiels
weiſe gegenwärtig auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, infolge der
militäriſchen Bewegungen u. U. längere Zeit unterwegs ſein

müſſen, bis ſie die Empfänger erreichen. Es iſt klar, daß dieſen

Sendungen befaſſen zu müſſen.

der Empfang übelriechender Päckchen uſw. mehr Aerger als
Freude bereitet und daß es weder für die Feldpoſtbeamten noch
für den Truppenteil eine angenehme Aufgabe iſt, ſich mit ſolchen

i Vor allem aber wird auf dieſeWeiſe viel Geld ganz unnütz ausgegeben, ſowie zum Nachteile
der Volksernährung mit Lebensmitteln Vergeudung getrieben.
Das Publikum wird deshalb erneut dringend erſucht, ſich nach
der Poſt Vorſchrift zu richten und von der Verſendung leicht

Lebensmittel nach dem Felde unter allen Umſtänden
abzuſehen.

Heer und FHlotte.
Königlich Preußiſche Armee. (Veränderungen.)

Großes Hauptquartier, den 3. März. v. Hehnitz, Oberſt-
leutnant und Bats.-Kom. im Jnf.-Regt. Nr. 96, m. d. geſetzl.
Penſion z. Disp. geſtellt und zum Kom. d. Landw.Bez. Naum-
burg a. d. S. ernannt. Großes Hauptquartier, den 5. März.
Befördert: zum Oberleutnant: der Leutnant d. Reſ. Winfkel
mann d. Jnf.-Regts. Nr. 143 (Weimar), jetzt b. baher. Erſ.-Jnf.
Regt. Nr. 1. Großes Hauptquartier, den 8. März. Befördert:
zu Hauptleuten: Grunow, Oberleutnant d. Reſ. a. D. (Halle),
zuletzt d. Reſ. d. Jnf.-Regts. Nr. 128 (Halle), jetzt b. Landſt.-Jnf.
Bat. Borna, Köhncke, Oberleutnant d. Landw. a. D. (Halle),
zuletzt d. Landw.Jnf. 1. Aufgeb. (Halle), jetzt b. Landſt.Jnf.
Bat. 3 Leipzig.

Aus dem Gerichtsſaal.
Zur Warnung!

Auf einem mit Schranken nicht verſehenen Wegeübergange
erfaßte ein Perſonenzug ein Fuhrwerk und zertrümmerte den
Wagen. Die Schuld an dem Unfalle trifft den Geſchirrführer,
der das Fuhrwerk an der Haltetafel nicht zum Halten gebracht,
noch die durch Läutewerk und Dampfpfeife der Lokomotibe ge
gebenen Warnungszeichen beachtet, ſondern durch Antreiben des.
Pferdes verſucht hat, noch vor dem Zuge über das Gleis zu
kommen. Der Geſchirrführer iſt wegen fahrläſſiger Ge
fährdung eines Eiſenbahntransportes gerichtlich zu Geldſtrafe koſtenpflichtig verurteilt.

Letzte Telegramme.
Ein Telegramm des Kaiſers an den Rheiniſchen Provinzial

Landtag.
c. B. Berlin, 17. März. Jn dem Antworttele-

gramm des Kaiſers an den Rheiniſchen Provinziallandtag
heißt es laut Meldung verſchiedener Morgenblätter: „Die Treue
zu meinem Hauſe und die Liebe zu dem in den vergangenen
100 Jahren größer gewordenen Vaterland könnten nicht feier-
licher zum Ausdruck kommen, als es durch die rheiniſchen Söhne
auf dem Schlachtfelde und die übrigen Rheinländer in der Hei-
mat mit Opferfreudigkeit geſchehen iſt.“

Die Jagd auf den „Prinz Eitel Friedrich“.
W. T. B. Baſel, 16. März. Nach einer NewYorker Meldung der „Basler Nachr.“ ſind britiſche Kriegsſchiffe

bei Cape Henry an der Küſte von Virginien zuſammengezogen
worden, um den deutſchen Hilfskreuzer „Prinz
Eitel Friedrich“ abzufangen.

Die Beſchießung von Oſſowieez.
Genf, 17. März. Das Pariſer „Journal“ meldet aus

Warſchau: Die Beſchießung von Oſſowiecz dauert fort. Während
einiger Tage überſchüttete der Feind den Platz mit Geſchoſſen.
Am 11. ließ die Beſchießung merklich nach. Die Deutſchen ent-
falteten große Energie, um vor Oſſowiecz trotz ganz bedeuten-
ter materieller Schwierigkeiten ihre Kanonen aufzufahren. Eine
große Schlacht ſcheint im Raume Prasznysz--Oſtrolenka

unvermeidlich. (T.Jm „Rußkoje Slowo“ wird dargelegt, daß augenblicklich
zwiſchen Weichſel und Njemen eine Schlacht tvobe,
von deren Ausgang vielleicht das Schickſal der Ope-
rationen im Oſten abhänge. Zwar könne man die Zahl der
von Hindenburg eingeſetzten Kräfte nicht abſchätzen, doch müſſe
man mit der Möglichkeit rechnen, daß dort ein Millionen-

heer ſtehe. ßKritiſche Lage der engliſchen Kohleninduſtrie.
c. B. Rotterdam, 17. März. Nach dem „Nieuwe Rott.

Cour.“ wird die Lage in der engliſchen Kohleninduſtrie immer
kritiſcher. Der Bergarbeiterverband beſchloß, alle beſtehenden
Kontrakte auf den 1. Juni zu kündigen. Jn den neuen Kon
trakten ſollen Mindeſt- und Höchſtlöhne erhöht werden. Jn einer
heute ſtattfindenden Bergarbeiterverſammlung wird wahrſchein
lich eine Kriegszulage von 20 Proz. gefordert werden.

Landung engliſcher Truppen in Portugal?
c. B. Berlin, 17. März. Daß engliſche Truppen in

Portugal gelandet feien, will verſchiedenen Morgenblättern zu
folge das „Journal des Débats“ melden können.

Eine engliſche Spekulation auf die Abenteuerluſt
der Amerikaner.

W. T. B. Berlin, 17. März. „Politiken“ vom 9. Märzbringt aus dem „New-York Journal“ eine der letzten öffent-
lichen Aufforderungen, ſich zum freiwilligen
Eintritt in das engliſche Heer zu melden. Darin heißt
es: „Nach Berlin! Das Land arrangiert im Frühjahr eine
Tour nach Deutſchland für einige Sportsleute im Alter von
18——38 Jahren. Alle Hotelausgaben und Fahrkarten werden von
der Regierung bezahlt. Gute Jagd. Waffen und Munition
werden gratis verteilt, Billige Touren auf dem Rhein. Um-gehende Deldung erforderlich, da nur eine beträchtliche Anzahl

(eine Million) gewünſcht wird.“ gEs fehlt nur noch die Angabe, wer für Reiſeunfälle aufkommt.
Daß die Anzeige ſich wohlweislich darüber ausſchweigt, iſt ein
Beweis dafür, daß ihre Verfaſſer noch nicht ganz ſo töricht ſind,
wie das abenteuerliche Publikum, auf das dieſer Aufruf be
rechnet iſt.

BPörſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Betlin, 16. März. In den bekannten Kriegs-
materialwerten hält lebhaftes Geſchäft bei einigen Kurs

7 nach oben und unten an, wogegen die anderen

riewerte eher vernachläſſigten. Jn Börſen und Beiſen waltet die Meinung vor, doß den Zeichnungen auf er

Kriegsanleihe ein großer Erfolg beſchieden ſei, und aus dieſer
Erwägung heraus entwickelte ſich im Verlauf ein ziemlich keh.
haftes Geſchäft in alten Kriegsanleihen bei gleichzeitigem An,
ziehen der Preiſe um 15 bis 20 Dezimalſtellen. Von Deviſen
waren beſonders nordiſche, Schweizer und holländiſche feſt
Geldmarkt unverändert.

Abtrennung von Dividendenſcheinen.
Es ſind zu trennen: 16. März: Preuß. Hypotheken,

Akt. Bank 53 Proz. Div., Weſtdeutſche Boden
Eredit- Anſt. 6 Proz. Dib., Glas- und Spiegel-Manufaktur
Gelſenkirchen-Schalke 6 Proz. Div., Vorwärtsz.
Spinnerei 4 Proz. Div., ZechauKriebitzſch Kohlenwerk,
0 Div. Bierling u. Eo. A.-G., Mügeln 6 Proz. Dio
Bonner Bergw.- u. Hütten-Ver., St.-A. 14 Proz. Div.
do. Vorz.A. 5 Proz. Div., Harzburger Akt.Geſ. 5 Proz. Dih.
Pomm. Jnduſtrie-Ver., Stettin ?7, Stukttgarter
Gipsgeſchäft

Die Geisweider Eiſenwerke Akt.-Geſ. in Geisweid
ſchlägt eine Dividende von 12 Prozent (i. Vorj. 15 Prozent) vor.

Akt.Geſ. für Fabrikation vonPortlandzement und Wafſerkalk in Beckum in Weſt
Für 1914 ſoll von der Verteilung einer Dividende abgeſehen
werden. (Jm Vorjahre 5 Prozent.)

Donnersmarckhütte. Die Dividende re demnächſt
von der Verwaltung auf 12 Prozent (i. Vorj. 24 Prozent) feſt.
geſetzt werden.

Werkzeug- und Maſchinenfabrik vorm.Auguſt Paſchen Akt.-Geſ. Cöthen. Die Verwaltung
ſchrägt 6 Prozent Dividende (9 Prozent i. Vorj.) vor. z

Luxemburgiſche Prince Henri-Eiſenbahr,
Für 1914 wurde ein Gewinn von 809 000 Franken. Eine Divi.
dende gelangt nicht zur Verteilung.

Deutſche Waggonleihanſtalt in Berlin. Die
Verwaltung erklärt 10 Prozent Dividende (gegen 1234 Prozent
im Vorjahre).

Die Tapeten werden teurer.
Jn einer Verſammlung des Hauptvereins deutſcher e

händler wurde eine vom Verbande deutſcher Tapetenfabrikanten
feſtgeſetzte Preiserhöhung beſchloſſen. Die Mitglieder des
Vereins deutſcher Tapetenfabrikanten erhöhen danach ihre Preiſe
um 15 Prozent und die Verbandshändler ſind verpflichtet,

dieſen Aufſchlag dem jetzigen Preiſe doppelt zuzurechnen.
Getreidebericht.

W. T. B. Berlin, 16. März. Am Produktenmarkte war das
Geſchäft äußerſt ruhig. Greifbare Ware war ſo gut wie nicht
am Markte. Für rollende Ware waren die Forderungen außer-
ordentlich hoch, ſo daß die Käufer äußerſt zurückhaltend waren
Jn Neumais fanden kleine Umſätze ſtatt. Für alten Mais
wurden 580--590 Mk. pro Tonne ab Station gezahlt. Am Mehl-
markte iſt das Geſchäft gänzlich ins Stocken geraten. Ausländiſche
Kleien wurden zu unveränderten Preiſen gehandelt. Reismehl
war nach wie vor gefragt.

Dividendenſchätzungen ruſſiſcher Banken. Berliner Bank
kreiſen ſind indirekte Petersburger Meldungen zugegangen, nach
denen die Dividende der Petersburger Jnternatio-
nalen Handelsbank. auf 9,6 Prozent (i. Vorj. 14 Proz.
und der Aſow-Don-Bank auf 10 bis 11 Prozent (i. Vorj.
16 Proz.) geſchätzt werden.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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rklärun 2 Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mil

geichen Baron derſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſtusgraden,
ſie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

witterungsüberſicht.
Die nördliche Barometerdepreſſion iſt ziemlich raſch ſüdoſt

wärts nach Finnland und Nordweſt- Rußland weitergezogen. In
den meiſten Gegenden Deutſchlands dauert daher das trübeWetter fort, doch ſind faſt nur noch im Südoſten und ſtellen
weiſe in Oſtpreußen leichte Regenfälle vorgekommen. An der
Oſtſeeküſte haben ſich die weſtlichen Winde erheblich verſtärkt,
die Temperaturen ſind auch im Weſten ein wenig höher als vor
24 Stunden und liegen heute früh meiſt über 6, öſtlich der Oder
zwiſchen 2 und 4 Grad Celſius. Der Himmel iſt morgens noch
überwiegend trübe, faſt nur am unteren Rhein hat es ſich etwas
aufzuklären begonnen, dagegen fällt im Weſergebiet und an
vielen Stellen im Oſten wieder Regen

Ein wenig kühler, zeitweiſe aufklärend, dazwiſchen leichte
Niederſchläge.
e

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſ

ür Oertleches, Ge
erz für Provinz,

euilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für denr nteil: K. Steinhauf.
prechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
et an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern

an diee Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saaſe)“
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Nummer 11. Halle (Saale), Donnerstag, den 18. März.
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Der Gefangene.
Jch habe die Sonne lange, ach ſo lange nicht geſehn!
Fern hinter meinem Heimatwald
Mag ſie jetzt untergehn.
Dort werden die Wipfel rauſchen
Könnt ich, könnt ich hinüberfliehen
Und lauſchen.

Jch hab ein Lieb beſeſſen
Weit draußen in der Welt.
Schwer läßt ſich das vergeſſen.

Daß aber niemals ein Sonnenſtrahl
Jn meine dunkle Zelle fällt,
Jſt doch die größte Qual.

Grete Jhle.
T T d

Kriegerfrauen.
Von Lenelotte Schultz-Winfeld.

Es klingelte. Frau Dornert ſchlich auf den Fußſpitzen
zum Guckloch an der Tür. Vor Ueberraſchung ließ ſie den
Kochlöffel, den ſie in der Hand hielt, zu Boden fallen.

Die Draußenſtehende hatte das natürlich gehört. Sie
ſagte in ruhigem und beſtimmten Ton: „Bitte, machen Sie
auf, Frau Dornert!“

Es war etwas in der hellen Frauenſtimme, das die
Dornerten zum Oeffnen zwang. Nun ſtand ſie, ſchamhaft

ihren nicht mehr ganz ſauberen Schürzenzipfel im Taillen-
gurt verſteckend, vor ihrer alten Feindin. Die reckte ihre
ſtolze Blondheit ehrfurchtheiſchend in die Höhe und redete ſo

ein bischen von oben herab auf die kleine, ſchwarze
Dornerten ein.

„Es is nich etwa von wejen den alten Klamauk zwiſchen
uns beide, Frau Dornert. Andere Umſtände führen mich her.
Sie wiſſen, es is Krieg

Die Dornerten riß ihre runden, braunen Augen weit
„Was habe ich mit'n Kriech zu tun?“

„Nanu? Jhr Mann macht'n doch mit un darum
„Mein Mann? Was jeht Jhn' mein Mann an?“

auf.

Die kleine Brünette wurde vor Eiferſucht rot und blaß und
wieder rot.

„Aber, liebe Dornerten die andere mäßigte ihre
hellklingende Stimme zu der ihr größtmöglichen Sanft-
heit „das is doch ja nichts Prifates. Jeder muß was tun
fürs Vaterland. Un wo mein Mann mir extra darum je-
beten hat

„Jhrer Friedrichen? Jch denke meiner --7“

Unſere Feldgrauen im Theater.
Erlauſchtes und Geſehenes.

Ein ergreifendes Bild: verwundete Krieger im Groß-
ſtadttheater. Jn Reih und Glied ſitzen ſie da, nicht mehr ſo
ſtramm und grade wie einſt. Die feldgrauen Uniformen
ſehen zwiſchen den hellen, eleganten Seidenkleidern und dem
feierlichen Schwarz des Geſellſchaftsanzuges doppelt ehr-
furchtgebietend aus. Hier und da iſt das Grau von weißen
Arm- und Kopfbinden unterhrochen, dazwiſchen leuchtet die
Haube einer Schweſter auf.

Wenn ſie in den Zuſchauerraum treten, liegt auf ihren
Geſichtern der Glanz freudiger Erwartung. Viele ſtützen ſich
ſchwer auf den Stock, laſſen ſich vorſichtig nieder. Manchem
glänzt das ſchwarze Kreuz auf der Bruſt. Die Art, wie ſie
ihre Plätze einnehmen, geſchieht mit rührender Beſcheidenheit
und dabei allen Zeichen der Vorfreude. Sie ſprechen halb-
laut, ſehen ſich ſtaunend um, ſpüren die vielen Blicke auf
ſich und ſenken den Kopf. Es gibt noch immer Leute, deren
mangelnde Ehrfurcht vor den Verwundeten ſich in plumper,
zudringlicher Neugier zeigt.

Der Zufall fügte es, daß ich kürzlich an meinem Theater-
beſuch in Berlin und Dresden neben Feldgrauen ſaß. Meine
Aufmerkſamkeit teilte ſich zwiſchen den Vorgängen auf Her
Bühne und der Beobachtung meiner Nachbarn.

Der erſte Abend war ſehr heiter. Es wurde Kotzebues
Luſtſpiel „Die deutſchen Kleinſtädter“ gegeben. Schon vor
Beginn der Vorſtellung tönte durch das Schwatzen des Publi-
kums kräftiges Lachen aus rauhen Kriegerkehlen. Der
Name des Verfaſſers gab Anlaß zu nicht gerade geſchmack-
vollen, aber harmloſen Witzen. Als dann auf der Bühne das
Terzett der Klatſch- und Tratſchbaſen loslegte, kannte das
Vergnügen meiner Nachbarn keine Grenzen. Der Unteroffi
zier vor mir ſchlug ſich mit der geſunden Hand ein über das
andere Mal auf die Schenkel, daß es klatſchte, und laut tönte
es im unverfälſchten Berliner Dialekt: „Janz wie meine
r n Von der Schweſter kam ein ermahnendes

Dieſes Lachen um mich war herzerquickend; es war der
Ausdruck einer naiven reinen Freude. Die Augen der Sol
daten hingen mit leidenſchaftlicher Aufmerkſamkeit an den
Geſtalten auf der Bühne. Neben mir flüſterte es, d. h. es
wollte flüſtern, ſprach aber ſehr vernehmlich: „Wat
meinem Bruder in Jüterbog ſeine Alte is, die paßte famos
zu det olle Jemüſe. Wenn ſe de Kaffebuddel vor ſich hat,
quatſcht ſe eenen Hühneraugen in 'n Kopp“.

Drauf die Antwort: „Na, wenn't man bloß deinem
Bruder ſeine Olle is!“
In der Pauſe ließen die Braven ihrer Anerkennung
freien Lauf. Einer aber lachte nicht. Er ſaß ſtill neben
ſeinem fröhlichen Kameraden und blickte vor ſich hin. Eine
ſchmale ſchwarze Binde lag um feine Stirn. Das Eiſerne
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„Na, alle beide!“ Die Friedrichen drängelte ſich ent
ſchloſſen über die Schwelle, die ihr noch immer nicht gaſtlich
freigegeben wurde, und ſchloß die Korridortür hinter ſich.
„Meiner und Jhrer die liegen nämlich zuſamm' in'n
Schützengraben.“

„Nee, ſowas Die Dornerten bückte ſich nach
ihrem Kochlöffel, über den die andere faſt geſtolpert wäre
„wie ſich das fügt! Die beiden Feinde!“

„Sagen Sie das nicht!“ belehrte die Friedrichen ſie
hoheitsvoll. „Jn' Krieg, da jibt's bloß Kameraden. Un unſe
Männer könn' übahaupt nicht dafür, wenn wir uns zanken.
Aberſt woll'n wir nicht ſie machte eine Bewegung
nach der Küchentür zu.

„Bloß nich Da ſieht's doll aus!“ wehrte Frau
Dornert erſchrocken ab. Sie öffnete die Tür zur guten Stube,
Frau Friedrich ſetzte ſich auf die Kante des nächſtſtehenden,
mit grauer Leinwand bedeckten Plüſchſeſſels, ſchnüffelte
etwas unwillig in dem mit muffiger Luft gefüllten Zimmer
umher und begann:

„Alſo, was Jhr Mann is, der ſchreibt un ſchreibt immer
zu an Jhn', kriegt aber keene Antwort.“

Die Dornerten ſchlug die Hände zuſammen. „Sone Je-
e Nich die Hälfte von all die Briefe kommt

ier an.“
„Nu hat a aberſt Sehnſucht nach Sie un läßt Sie durch

mein' Mann ſagen: Sie möchten ihm jleich en langen Brief
ſchreiben.“

„Sehnſucht hat a?“ Die Dornerten fuhr ſich mit dem
Schürzenzipfel über die Augen und ſah glücklich und zugleich
ſehr geſchmeichelt aus. „Det hätte ich nie von ihm jedacht!“

„Macht allens der Krieg“, verſetzte die andere lehrhaft.
Jch kenne Leute, die waren zuſamm' wie Katz' un Maus.
Nu aber een Herz und eene Seele.“ Sie erhob ſich zu ihrer
ganzen ſtattlichen Größe. „Alſo det war's, worum ich her
kam. Ja, ja, man muß Opfer bringen fürs Vaterland.“

Die kleine, ſchwarze Dornerten ſchaute leis bewundernd
zu ihrer alten Feindin auf. Ein forſches Weib, die Fried-
richen. An der konnte man ſich ein Beiſpiel nehmen.

„Haben voch recht, Friedrichen. Man muß Opfer
bringen. Un ich dank' auch ſchön, daß Sie herjekomm' ſin,
un ich will man jleich ſchreiben, wenn er ſone Sehnſucht hat.“

Wieder ging das verklärte Leuchten über ihr Geſicht.
Zu Hauſe angekommen, ſetzte ſich Frau Friedrich kerzen-

gerade an den Tiſch, auf dem noch der heute morgen ange
fangene Brief lag. „Nu wirſte woll mit mich zufrieden ſein.
Jch war bei die Dornerten, un ſie will ja nu ſchreiben an
Jhren, un ſchwer jenug hat's jehalten, Sie das plauſibel zu
W aberſt du weißt, was deine Marie is, die kriecht alles
ertich.“

Kreuz ſchmückte ſeine Bruſt. Es war ein blutjunger Menſch.
Seine Augen hatten jenen ſeltſam abweſenden, nach innen
gerichteten Blick, den man bei vielen Verwundeten bemerkt.
Dieſe Augen hatten wohl Gräßliches geſehen und verrieten,
daß die Seele bei fernen Dingen war.

Das andere Mal ſaß ich im Dresdener Opernhaus
zwiſchen zwei feldgrauen Reihen. Man gab den „Roſen-
kavalier“. Jener Abend wird mir unvergeßlich bleiben.

Der große, im reinen Barockſtil gehaltene Raum machte
auf die braven Krieger ſtarken Eindruck. Kein anderes
Theater in Deutſchland ſtrahlt durch ſeine Bauart und
Farbenharmonie von Gold, Weiß und Dunkelrot die gleiche
prächtige, vornehme und feſtliche Heiterkeit aus. Die Sol
daten ſahen ſich mit großen Augen um, blickten bewundernd
die im elektriſchen Kerzenglanz goldſtrahlenden Ränge
hinauf. Jhren Mienen war anzuſehen, daß dieſe feierliche
und feſtliche Pracht ſie ganz benommen hatte. Einige Ge-
ſichter drückten ein ſo offenkundiges Erſtaunen und Entzücken
aus, daß jedermann wußte: dieſe Braven waren zum erſten
Mal in einem Großſtadttheater.

Mein Nachbar zur Linken, ein Gefreiter, der, wie die
meiſten anderen, völlig geſund ſchien, ſtudierte voll Eifer den
Theaterzettel. Der Name Ochs von Lerchenau machte ihm
großes Vergnügen. „Kinder, ein Ochſe kommt auch drin
vor!“ Darauf Gelächter.

In dem Augenblick glitt meine Taſche vom Schoß. So-
fort bückte ſich mein Nachbar danach. Jch dankte, und es ent-
wickelte ſich folgendes Geſpräch:

„Jſt das Stück ſchön, Fräulein?“
„Sehr ſchön. Jch ſehe es heute zum ſiebenten Mal.“
„Was ſie ſagen! Jſt es ulkig oder traurig?“
„Luſtig und traurig.“
„Trauriges ſeh' ich gern. Wenn 's ſo recht rührend

wird, daß man die Zähne zuſammenbeißen muß, um nicht zu
heulen, das iſt fein! Vorige Woche war ich mit Kameraden
auch im Theater, in einem ſehr traurigen Stück, wo zwei drin
ſtarben. Da hatten wir auf einmal alle den Schnupfen und
ſchneuzten uns mächtig, und nachher haben wir uns furchtbar
geſchämt.

„Aber da gibt's doch nichts zu ſchämen!“
Er ſah mich zweifelnd von der Seite an und lachte ver

legen. „Jch weiß nicht, das iſt doch waſchlappig, zu
flennen.“

Jch beſtritt das ſehr energiſch. Mein Herz wurde weit
und warm. Dieſe Menſchen, die alles Grauen des Krieges
und täglich den Tod um ſich ſahen, wurden von Tragödien
auf der Bühne bis ins Jnnerſte erſchüttert; ihre Seelen wur-
den draußen nicht abgeſtumpft, ſie hatten ihre Eindrucks
fähigkeit nicht verloren. Welch wundervolles Volk!

Mein Nachbar zeigte mir einen langen, ſtrohblonden
Kameraden, der zum erſten Male im Theater war. „Aus
'nem mecklenburgiſchen Dorf iſt er. Drei Tage lang hat er

Tief aufatmend, legte ſie die Feder fort. Die Männer
draußen im Schützengraben hatten ja keine Ahnung, was die
Frauen daheim alles durchkämpften. Sogar alte Feind-
ſchaften brachen ſie, dem Vaterland zuliebe! Draußen der
Krieg drinnen der Friede!

Frau Friedrichs Gedanken weilten in den kommenden
Tagen unausgeſetzt bei dem „armen Dornert“. Sie malte
ſich ſeine Freude aus, wenn er den erſehnten Brief empfing,
und ſie trug den Kopf noch höher als gewöhnlich, wenn ſie
an die Vermittlerrolle dachte, die ſie in der Sache geſpielt.

Was für einen zaghaften Ton die Klingel an der Dor-
nertſchen Wohnung heute hatte!

„Ach nee, die Friedrichen!“ Frau Dornert ſtrahlte,
als ſie die große Blonde einließ. „Sie komm' jerade zurecht.
Jch wollte eben Kaffee trinken. Se nehm' doch en Täßken?“

Frau Friedrich ſetzte ſich verlegen auf den Stuhl in der
blitzſauberen kleinen Küche. Zum erſten Male in ihrem
Leben verlor ſie die ihr eigene ſtolze Haltung.

Die Dornerten hantierte eifrig mit Kaffeeſieb und
Zuckerdoſe. Dabei plauderte ſie unaufhörlich, was Frau
Friedrich eine kleine Erleichterung gewährte. Jhr klebte die
Zunge am Gaumen. Die Feſtſtellung dieſer Tatſache war
das einzige, was ihr vorzubringen gelang.

„Keen Wunder,“ ſagte die Dornerten mitleidig. „Unſe
Treppen haben's in ſich. Na, trinken is jut dafür. Nehm'
Se man 'n recht heißen Schluck!“ Dabei ſchaute ſie bei-
nahe zärtlich auf das blonde Heldenweib, das ihr ſoviel
Opfer brachte, und fragte ſich im Stillen verwundert, wie ſie
ſich jemals mit ſo einer netten Perſon hatte zanken können.

Das Strickzeug trat in Tätigkeit. „Sie ſtricken doch
ooch, Friedrichen?“

„O ja
„Für unſe juten Männer iſt det Beſte jerade jut

jenug
Frau Friedrich wiſchte ſich die Augen. Ausgerechnet

jetzt mußte in der Dornerten für ihren ſonſt durchaus nicht
verhätſchelten Mann eine ſpäte, ungeahnte Zärtlichkeit er-
wachen!

„Ja, et is rührend mit die Männer,“ meinte die Dor-
nerten, die Frau Friedrichs Tränenſeligkeit auf ihre Weiſe
deutete.

Frau Friedrich nahm raſch einen Schluck Kaffee, ver-
brannte ſich den Mund und verzog gepeinigt das Geſicht.

„Kommt oft vor, det man ſich den Mund verbrennt,“
lachte die kleine Brünette. Gleich darauf ſchlug ſie ſich mit
der Hand auf den Mund. Mußte die andere nicht denken,
ſie wollte die längſt begrabene Feindſchaft aufrühren?“

„Nu hat a woll ſchon meinen Brief. Sie wiſſen nich,
wie dankbar ich Sie bin, Friedrichen.“

m
blos vom Theater geſprochen und uns ausgefragt. Jetzt iſt
er ganz weg.“

Ja, davon konnte ich mich überzeugen. Er war ganz
ſtill und machte Augen wie Teetaſſen. Zum erſten Mal im
Theater und eine Oper von Richard Strauß! Dieſer robuſte
Bauernburſche und dieſe dekadente Muſik zu dem raffinierten,
feinen Kulturbildchen Hoffmannsthals! Wirklich, es waren
Kontraſte, wie ſie ſtärker nicht hätten ſein können.

„Na, was der wohl ſagen wird?“
„Niſcht wird er ſagen, gucken wird er. Ja, Fräulein, im

Lazarett ſind noch drei, die noch nie im Theater waren. Sie
ſind auch von da oben, aber aus 'nem pommerſchen Winkel.“

Jn dem Augenblick wurde es dunkel und das jauch-
zende, ſieghafte Motiv des Roſenkavalier ſprang mit einem
Satz aus dem Orcheſter. Wie immer, nahm mich die be-
ſchwingte und leidenſchaftliche Muſik ganz gefangen, ſo daß
ich auf die Feldgrauen nicht achtete. Als aber der Vorhang
fiel, der verliebte kecke Junge und die ahnungsvolle, kluge
Marſchallin mit ihrem traurig-ſüßen Lächeln für den Beifall
dankten, ſaßen ein paar Krieger unter ihren klatſchenden
Kameraden ſtumm, mit glänzenden Augen, ganz voll von
dem Geſchauten und Gehörten. Dieſe ſtaunende Verſunken-
heit war ergreifend.

„So eine liebe Dame“, meinte mein Nachbar, „dieſe
Marſchallin! Wenn ſie auch ein bischen locker iſt. Aber mit
dem Jungen, dem Kwienkwien (er meinte Quinquin! fliegt
ſie rein. Das Aas läßt ſie ſitzen, pardon! brach er
erſchrocken über das wenig ſalonfähige Wort ab und wurde
feuerrot.

Der Bauernburſche aus Mecklenburg wurde mit Fragen
beſtürmt. Wie es ihm gefallen habe?

„Let mik in Ruh! Wie im Himmel is dat allens, wie
im Himmel! Wenn ſo was meine Moder ſehen hätt, wenn ik
ihr dat vertellen könnt! Mine Moder!“ Die hellen Tränen
ſtanden in den blaßblauen Augen.

Andere wiederholten immer wieder: „So 'ne Muſik!
So 'ne ſchöne Muſik!“ Dieſe Wortkargen mit den glänzen-
den Augen waren die Muſikaliſchen. Ein junger Menſch mit
einem feinen, klugen Geſicht ſagte mit verklärtem Lächeln:
„Herrlich iſt die Muſik! Als ob man in Roſenketten einge-
wickelt wird.“

„Na Menſch“, warf ein Sachſe ein, „deßderwächen heeßt's
ja ooch „Der Roſengawalier“.

Der junge Mann wurde rot und ſchwieg.
Was ſah und hörte ich doch alles Herzerfreuendes um

mich herum! Aber als ſich nach dem letzten Akt der Vorhang
ſenkte und die letzten ſilbernen Akkorde verklungen waren,
ſaßen die Feldgrauen ganz ſtill. Jch blickte in glänzende
Augen und ergriffene, verſonnene Mienen.

Das ſind unſere „Barbaren“!
H. Reißner.
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Die ſaß wie auf glühenden Kohlen. Der Brief, den ſie
in der Taſche trug, brannte wie Feuer. „Hat es nich jeklopft, Dornerten?“ s h

Die kleine Frau lief hinaus, öffnete die Tür und ver
ſchloß ſie wieder umſtändlich. „Et war nich bei uns,“ ſagte
ſie wiederkommend. Sie zählte im Gehen die Maſchen auf
ihrer Nadel. So entging es ihr, daß Frau Friedrich blitz
ſchnell etwas Weißes unter dem Tiſch verſchwinden ließ.
„Och Sie woll'n ſchon jehn?“

Die große Geſtalt der Blonden verdeckte den Platz, auf
dem ſie geſeſſen. „Ja, ich habe mir fällt ein, det ich was
beſorgen muß Die Dornerten machte nun doch die
Wahrnehmung, daß die andere heute lange nicht ſo ſelbſt
bewußt auftrat wie ſonſt. „Sie grämt ſich, die Arme,“ dachte
die kleine Frau. „Ja, ja, wir Kriegerfrauen!“

Die Blonde hielt ſchon die Türklinke in der Hand. „Alſo
zählen Sie auf mir,“ ſagte ſie mit halberſtickter Stimme.
„Jch bin faſt immer zu Hauſe. Auf Wiederſehen!“

„Richtig, ſo heeßt et ja jetzt!“ lachte die Dornerten. Sie
ſchaute der anderen nach, ſolange ſie noch ein Eckchen des
ſchwarzen Samthutes entdecken konnte. Wenn die nicht
wäre, hätte ihr Mann den ſchönen Brief nicht gekriegt, den
erſten und einzigen Liebesbrief, den ſie in ihrem Leben ge
ſchrieben!

Jn der Küche ſchimmerte ihr etwas Weißes entgegen.
Was hatte die Friedrichen da vergeſſen? Einen Brief? Frau
Dornerts Neugierde war zu ſtark. Sie hob den Brief auf.
Ein offener Umſchlag. Ein anderer Brief fiel heraus. Die
Dornerten drehte ihn offenen Mundes hin und her. Jhr mit
ſoviel Mühe geſchriebener Liebesbrief an ihren Mann!
Sie rieb ſich die Stirn. Wer gab ihr des Rätſels Löſung?

Die Gedanken kamen und gingen nur langſam in ihrem
Kopf. Wieder griff ſie nach dem geöffneten Umſchlag. Ein
Zettel lag darin:

„Liebe Marie! Der arme Dornert hat den erſehnten
Brief ſeiner Frau nicht mehr erhalten. Eine Kugel traf ihn,
ehe die Poſt anlangte. Er war ein ſo guter Kamerad! Teile
ſeiner Frau die Sache ſchonend mit.“

Die Dornerten las nicht weiter. Sie ſank neben dem
Brief, der ihren Mann nicht erreicht hatte, zu Boden.

Kleine Kriegsbilder.
Hindenburg im deutſchen Volksmärchen.

Die „Wiener Arbeiter-Zeitung“ veröffentlichte am 6. Januar
d. Js. die Zuſchrift eines Leſers, der ſo glücklich war, den Namen
des großen Feldherrn bereits in der Grimmſchen Sammlung der
Kinder- und Hausmärchen gefunden zu haben. Der Name
Hindenburg ſei (allerdings in plattdeutſcher Schreibung) im 139.
Märchen der Jubiläumsausgabe, Seite 415, abgedruckt.

Dat Mäken von Brakel.
Et gien mal 'n Mäken von Brakel na de ſünt Annen-

Kapellen (St. Annen-Kapelle) uner de Hinnenborg, un weil
et gierne n Mann heven wulle un ock meinde, et wäre ſüs
neimes (ſonſt niemand) in de Capellen, ſau ſank et:

O hilge ſünte Anne,
help mie doch bald tom Manne,
du kennſt 'n ja wull:
he wuhnt var'm Suttnermore,
Yed gele (gelbe) Hore:
du kennſt 'n ja wull.

De Köſter ſtand awerſt hünner de Altare un höre dat, da
rep he (rief er) mit 'ner gans ſchrörigen Stimme: „Du kriggſt'n
nig, du kriggſt'n nig.“ Das Mäken awerſt meinde, das Marien
kinneken, dat bie de Mudder Anne ſteiht, hedde üm dat to ropen,
da wor et beuſe un rep: „Pepperlep, dumme Blae, halt de
Schnuten un lat de Möhme kühren (die Mutter reden).“

Der Prinz als Trommler.
Ueber ein ergötzliches Vorkommnis wird uns in einem Feld-

poſtbrief berichtet vSeit einigen Tagen weilt der jüngſte Sohn unſeres Kaiſers,
Prinz Joachim, hier in Durch ſein heiteres und freund
liches Auftreten hat er ſich hier überaus beliebt gemacht. Eines
Mittags ſpielte die Landſturmkapelle vor dem Schloß, in dem
der Prinz wohnt. Jntereſſiert ſtand dieſer dabei und ſchaute
den bärtigen Landſtürmern zu. Plötzlich ſchritt er auf den Mann
mit der großen Trommel los, nahm dieſem Schwengel und Becken
aus der Hand und ſchlug nun ſelbſt zum Ergötzen der Zuſchauer
das Jnſtrument, bis das Stück zu Ende war.

Ein Krieger, der ſein Examen beſteht.
Der „Frankfurter Zeitung“ wird von einem Leſer folgendes

berichtet:

Draußen vor S. liegen im Schützengraben Dragoner.
15 Kilometer rückwärts ſtehen die Pferde, zu deren Wartung
einige ſchonungskedürftige Leute zurückgeblieben ſind. Jm
Graben kriecht im Granatfeuer der Rittmeiſter an den Kriegs
freiwilligen L. heran und hält ihm ein Schriftſtück hin. Die
Land wirtſchaftliche Hochſchule BonnPoppelsdorf ladet ihn zum
Schlußexamen. „Machen wir, Herr Rittmeiſter!“ Dieſer er-
wirkt ihm einige Tage Urlaub und der Dragoner begibt ſich auf
Schuſters Rappen zur Bahn, fährt nach der Muſenſtadt Bonn,
unterzieht ſich dem Examen, das er beſtens beſteht, ſagt in Frank
furt ſeinen Eltern einen guten Tag und hinaus geht es wieder,
ins Granat- und Schrapnellfeuer. Bei dem Herrn Rittmeiſter
meldet er ſich „Vom Examen zurück. Beſtanden!“

Wie es in den Londoner Reſtaurants ausſieht.
Der „Mancheſter Guardian“, bekanntlich eine der größten

und verbreitetſten engliſchen Zeitungen, ſchildert das jetzige
Leben und Treiben in den Londoner Reſtaurants folgender-
maßen: Am Anfang des Krieges machten ſich in den Reſtau-
rants des Londoner Weſtens Zeichen des geſchäftlichen Rück
ganges geltend und man erzählte von Wirten, die aus Beſorg-
nis vor dem Niedergang ihres Unternehmens fürſtliche Speiſen-
folgen zu billigen Kriegspreiſen hergaben, gleichſam, als ob
Eſſen in Kriegszeiten ein Luxus wäre. Jn der Tat ſtanden in
den erſten Wochen des Krieges in manchen Reſtaurants die
Tiſche leer, aber jetzt ſind ſie ſo überfüllt wie je und in den
vornehmen Reſtaurants von Ruf muß man ſich einen Stuhl
rechtzeitig vorher ſichern. Die Kurve des Gedeihens des Reſtau-
rationsgeſchäfts hat gegenwärtig ihre größte Höhe erreicht. Denn
die Londoner haben ſich von dem erſten Schreck über die ver-
dunkelten Straßen erholt. Der nach dem Weſten gerichtete
Strom des Nachtlebens war zu ſtark, zu ſehr in die Gewohn-
heiten der Londoner übergegangen, als daß er länger als eine
kurze Weile hätte aufgehalten werden können. Beſucher, die
aus dem trüben, niedergeſchlagenen Paris kommen, können ſich
nicht genug wundern über die fröhliche Stimmung, die in den
Londoner Reſtaurants und Theatern herrſcht. ie eleganten
Leute, die ſich ſonſt um dieſe Jahreszeit in Egypten oder an der
Riviera aufhielten, ſind diesmal zuhauſe geblieben und be-
wirten ihre Bekannten in den Reſtaurants.

Das Fehlen des Fremdenpublikums wird voll ausgeglichen
durch die Gäſte in Khaki-Uniform. Offigiere, die einen kurzen
Heimaturlaub erhalten haben, treffen ſich mit ihren Freunden
an den Tiſchen der Reſtaurants, und in den billigeren Speiſe
häuſern wimmelt es jeden Abend von gemeinen Soldaten.
Der Betrieb in den Reſtaurants wird dadurch erleichtert, daß
der Krieg eine gewiſſe Formloſigkeit hervorgebracht hat. Weder
in den Reſtaurants, noch in den Logen der Theater hält man
jetzt an der hergebrachten Sitte, „angegzogen“ zu ſein, feſt. Die

den mittleren Ständen angehörenden Flüchtlinge aus Belgien
und Frankreich bilden in ihrer Alltagskleidung den Stamm
vieler Reſtaurants, ſind aber doch nicht mehr als ein Tropfen
in einem Eimer im Vergleich zu den Trägern des Khaki. Es
iſt die Regel für die Soldaten geworden, mit ſeinen Freunden
ein kleines Abſchiedseſſen im Reſtaurant einzunehmen, bevor er
Gewehr und Torniſter ergreift und ſich nach dem Bahnhof be-
gibt, um im Schlamm von Kriegsrationen zu leben. Unter den
Soldaten aus der Provinz ſind Tauſende, für die das Eſſen in
einem Londoner Reſtaurant den Reiz eines noch nicht gekannten
Abenteuers beſitzt. Jhnen macht es ungeheuren Spaß, ſich in
das ſo geheimnisvolle und romantiſche Dunkel der Straßen
Londons zu wagen und zu hören, wie aus der tiefen Düſternis
heraus die Drehorgeln „Tipperary“ erklingen laſſen

Neue Bücher.
Bismarck. Für das deutſche Volk dargeſtellt von Gott

lob Egelhaaf. Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung
Nachfolger, Stuttgart und Berlin. In künſtleriſchem Umſchlag
von Prof. Paul Hauſtein. 40 Pfg. Der durch ſeine zahlreichen
e auf dem Gebiete der neueren und neueſten Geſchichte
rühmlich bekannte Oberſtudienrat Dr. Gottlob Egelhaaf bietet in
dieſem Büchlein ein Lebens- und Charakterbild des großen Kanz-
lers, das ſich durch gemeinverſtändliche, fließende Darſtellung,
durch hiſtoriſche Treue und Vollſtändigkeit auszeichnet.

Kunſt und Künſtler. Eine Anzahl intereſſanter Beiträge
zu dem Thema: „Die Kunſt im Kriege“ finden ſich auch wieder
im Märzheft von „Kunſt und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer,
Berlin). Walter Curt Behrendt weiſt an der Hand einiger
ſchöner Abbildungen auf das nordiſche Element in der mittel-
alterlichen Baukunſt der Franzoſen hin und erläutert einige
gerade in dieſen Wochen ſehr aktuell wirkende, ſeltene Archi
tekturaufnahmen aus Warſchau. Der Herausgeber Karl Scheffler
ſchreibt über die Rolle, die das Pferd im Kriege ſpielt und wie
es von der Kunſt in dieſer Rolle von je verherrlicht worden iſt.
Auch dieſer Beitvag iſt von ſchönen Abbildungen erläutert. Die
Publikation illuſtrierter Künſtler-Feldpoſtbriefe wird in um-
fangreicher Weiſe fortgeſetzt. Es finden ſich in dem Heft Briefe
und Zeichnungen der Maler Goebel, Fritz Rhein und Reinhold
Klimſch und der Beitrag eines Arztes, Dr. A. Samuel. Als
Beilage wird eine Originallitographie von Liebermann, eine
„Kriegsvolksküche“ gegeben.

Köhlers Jlluſtrierter Deutſcher Flotten-Kalender für 1915
(300 Seiten Umfang mit 5 Kunſtbeilagen und 130 Abbildungen,
begründet von Konter-Admiral Plüddemann, verlegt bei Wilhelm
Köhler, Vaterländiſche Verlagsanſtalt, Minden i. W.), iſt jetzt
auch für das Jahr 1915 erſchienen. Später als ſonſt, aber dafür
nun auch bereichert durch eine Reihe der wertvollſten Schilderun-
gen der jüngſten großen Heldentaten unſerer deutſchen Marine.
So ſchildert ein Augenzeuge den Heldenkampf S. M. S. „Mag-
deburg“, ein anderer den letzten Kampf der „Emden“; weitere
Aufſätze berichten von der Falklandſchlacht, von den Heldenfahrten
eines Hilfskreuzers, von Erlebniſſen im Unterſeeboot 1914, von
der Minennacht auf der Themſe, von der h der
„Gneiſenau“ im Hafen von Antwerpen. Belehrende Artikel in
großer Zahl erhöhen den Wert des Kalenders. Ferner enthält
das Buch novelliſtiſche Beiträge und zahlreiche intereſſante Er-
zählungen. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt aber ſelbſtverſtändlich
dem ſtatiſtiſchen Teile gewidmet. Er bringt ein vollſtändiges
Verzeichnis der deutſchen Kriegsſchiffe und Hilfskreuzer mit An
gabe der Größe, Waſſerverdrängung, Pferdekräfte, Anzahl der
Schrauben, Geſchwindigkeit, Armierung, Beſatzungsſtärke, Ma
ſchinenreiſeſtrecke, des Alters uſw. uſw. Sodann eine Beförde-
rungstabelle für alle Dienſtgrade, vom Obermatroſen bis zum
Admiral, vom techniſchen Sekretär bis zum Oberbaurat, Aus-
führungen über Gehalts- und Löhnungsverhältniſſe bei der

Kaiſerlichen Marine uſw. Dem Werke ſind viel Bilder unſerer
bekannteſten Marinemaler in guten Reproduktionen eingefügt

Kinwärts! Aufwärts! Vorwärts! Von dieſen ſchon
wiederholt hier empfohlenen Heften iſt nun die 3. Reihe er.
ſchienen Ein Oſtergruß für unſere tapferen Brüder in
Freud und Leid des großen Krieges. Bei Voreinſendung des
Betrages koſtet eine Reihe von 6 verſchiedenen Heften portofrei
20 Pf., 100 Reihen 15. Mk. Auf dem Titelblatt Oſterglocken.
geläute, auf jeder der 6 Heftſeiten ein Kernſpruch der Bibel mit
einer paſſenden Liedſtrophe und ſinnigem Bildſchmuck, auf der
Rückſeite das Eiſerne Kreuz. Auch das Oſterevangelium
wird unſern kämpfenden und verwundeten Brüdern Freude und
innere Stärkung bereiten: ein ſchlichtes zweiſeitiges Oktavblatt
mit dem Schnorrſchen Oſterbild und der Oſtergeſchichte Luk. 24
1--35. Alles trefflich geeignet als Briefeinlage und zur Ver.
teilung im Feld und Lazarett. Verlag und Verſand vom Ev.
ſozialen Preßverband für die Provinz Sachſen in Halle (Sagale),

Steinweg 20. H. Joſephſon, Halle.
Neue Bilder.

Meiſter der Farbe. Dieſe nunmehr ſeit 12 Jahren im
Verlag von E. A. Seemann, Leipgzig, erſcheinende Kunſtzeit.
ſchrift iſt ein Unternehmen zur Verbreitung guter zeit
genöſſiſcher Kunſt durch Wiedergabe hervorragender Gemälde in
den natürlichen Farben der Originale. Das 3. Heft 1915 ent
hält farbige Reproduktionen von Erich Gruner (Kaiſer Wiſ-
helm II.), Anſelm Feuerbach (Blumenſtück), Heinrich Reiffer-
ſcheid (Am Spinett), Chriſtian Speyer (Reiterin am Strand
Heinrich Franz-Dreber (Der Ueberfall) und Georg Ludwig
Meyn (Franka und Jutta Sabine). Eingeleitet wird das Heft
mit einem intereſſanten Aufſatz „Lod z' von Grete Waldau,
Eingerahmt bilden dieſe Reproduktionen einen künſtlieriſchen
Wandſchmuck. Dazu eignet ſich im beſonderen das durch ſeine
Farbenharmonie überaus wirkſame Bild „Am Spinett“. Preis
des Heftes (6 Bilder mit Text) 2 Mk. im Abonnement auf einen
Jahrgang von 12 Heften.

Gedenkblatt für gefallene Krieger. Wandbild Nr. 11 633,
Bildgröße 37,2: 24,8 Ztm. Verlagsanſtalt Benziger Co., A.G.
Straßburg. Preis 1 Mark. Dieſes Gedenkblatt für gefallene
Krieger iſt ein Wandſchmuck in Silber-, Schwarz und Tondrug
mit freiem Mittelfelde zur Aufnahme der entſprechenden Wid-
mung oder der. Photographie des Gefallenen. Würdig, ernſt
und echt chriſtlich gehalkten, wird es einen ausgezeichneten Zim-
merſchmuck für Familien bilden, die den Ruhm beanſpruchen
können, dem Vaterland ihr Teuerſtes geopfert zu haben.

Zeitſchriftenſchau.
Chriſtliches Kunſtblatt für Kirche, Schule und Haus. Ver-

lag für Volkskunſt, Richard Keutel, Stuttgart. Jnhalt des
Februarheftes: Heldenehrung, von Dr. Fr. Dibelius. Mit
12 Abbildungen. Zur Frage der Friedhofskunſt. Von Dr. Fr.
Dibelius. Von mitteldeutſcher Goldſchmiede- und Medaillen.
kunſt. Von Dr. O. Döring. Mit 20 Abbildungen. Jakob
ſegnet ſeinen Enkel. Gemälde von Rembrandt. Mit einer Ah-
bildung als Kunſtbeilage. Vom Tage. Klaus Richter, „Der
verlorene Sohn“. Mit einer Abbildung als Kunſtbeilage.
Monatlich ein Heft. Preis vierteljährlich 2 Mark.

„Wasmuths Monatshefte für Baukunſt“. Jährlich 12 Hefte
mit reichilluſtriertem Text, vielen ganzſeitigen Abbildungen und
Kunſtbeilagen in Farben- und Lichtdruck. Abonnementspreis
für den Jahrgang 24 Mark. Mit Wochenkorreſpondenz 30 Mark,
Jnhalt des 8. Heftes (1. Jahrgang): Architekt Ludwig Hoff
mann, Berlin: Baugewerkſchule an der Kurfürſten-
ſtraße zu Berlin. 42 Naturaufnahmen, 12 Blatt Zeich-
nungen, 2 Extrablätter und erläuternder Text.
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Für unſere HSrauen
Laßt die Kinder die große Gegenwart bewußt werden.

Wohl jeder Vater mahnt in dieſen Zeiten ſeine Kinder:
„Merkt euch dies, ſo etwas kommt nicht wieder und war auch noch
nie da; damit ihr ſpäter etwas davon wißt und erzählen könnt.
Führt Tagebuch, ſammelt Zeitungen und Bilder als Andenken.“
Aber dies alles iſt nur äußerlich und braucht keinen inneren
Gewinn zu bringen. Das Wichtigſte wird ſein, Steinchen um
Steinchen herzuzutragen in Beſprechungen mit unſeren Kindern,
um ſie die unbergleichliche Größe unſeres Volkes ahnen zu laſſen,
das der Gefahr nicht nur ausweicht, ſondern gefordert, ſelbſt zum
Angriff übergeht; zu zeigen, wie alles vorbereitet war, wie auch
weitergearbeitet wird, damit der endliche Sieg ſichergeſtellt wird.
Tag und Nacht findet ſich zu dieſem Thema ein Teilchen hinzu.
Die Rieſenleiſtungen unſeres Volkes müſſen auch die Kleinſten
ſchon ahnen, ebenſo die Gerechtigkeit und Heiligkeit unſerer Sache,
ſo daß ſich das Gefühl der Liebe und Hingebung vertieft bis zu
dem Bekenntnis: „Jch bin ſtolz, daß ich ein Deutſcher bin.“ Es
iſt nicht zeitraubend, was jetzt von den Eltern verlangt wird,
nur täglich ein Teilnehmenlaſſen der Kinder an der geiſtigen
Verarbeitung der eingehenden Nachrichten, um die große Gegen
wart bewußt zu erleben. Dabei ergeben ſich Hinweiſe auf die
Eigentümlichkeit deutſchen Weſens im Vergleiche mit dem unſerer
Feinde von ſelbſt. Doch hüten wir uns vor phariſäiſcher Ueber
hebung; hüten uns, Haß, ſtatt gerechten Widerwillen in der
kindlichen Seele zu entflammen. Jmmer behalten wir im Auge:
Was das Kind jetzt erlebt, ſoll einſt den Grundſtein bilden zu
dem Gebäude ſeiner völkiſchen Betätigung; die Vorſätze, die es
jetzt faßt, ſollen lebendig bleiben zeitlebens und ſich einſt in die
Tat umſetzen ſo weit es nicht jetzt bereits geſchehen. Nur
den Blick auf das Ganze richten lehren, Geſchichte treiben, ſtatt
nur Geſchichten.

Es iſt ungeheuer wichtig für unſere Zukunft, wie unſere
Jugend dieſen Krieg ſieht und welche Art Exinnerungen und
Vorſätze ſie mit ins Leben hinübernimmt. Welcher Art ſie aber
ſein werden, das zu beſtimmen, haben die Eltern zum großen
Teil in der Hand.

Vorleſen eine ausſterbende Kunſt.
Unſere Kinder lernen in der Schule das Leſen erſtaunlich

ſchnell. Nach ein paar Monaten ſchon ſind ſie mit dieſer Kunſt
vertraut. Was die liebe Schuljugend aber heutzutage nicht mehr
lernt, iſt das Vorleſen. Wo man auch bei Bekannten und Freun-
den danach forſcht, da iſt kaum ein Kind, das einigermaßen mit
Ruhe, Sammlung, Gefühl und Ausdruck vorzuleſen verſtünde.
„Vorlkeſen, ach das iſt ſo langweilig!“ hört man aus dem Munde
der Jugend, und wenn man darauf dringt, etwas vorgeleſen zu
bekommen, ſo iſt es ſehr mangelhaft. Viel zu ſchnell, zu über-
haſtet, ohne genügende Betonung, undeutlich und monoton.

Vielleicht iſt das ein Ausfluß der Nervoſität unſerer Zeit.
Vielleicht kommt es auch davon her, weil auf das Vorleſen am
Familientiſch heute kein Wert mehr gelegt wird. Jeder ver
tieft ſich lieber in ſeine eigene Lektüre, und die Jugend ſitzt gern
mit heißen Wangen über einem ſpannenden Buch und verſchlingt
die Seiten. Aber es iſt ſchade darum, daß das Vorleſen in der
Familie nicht mehr ſo wie früher geübt wird. Das Schöne, das
die Literatur in den Meiſterwerken uns gibt, wird, vorgeleſen,
zum gemeinſamen Erlebnis und verſtärkt das Gefühl der Zu
ſammengehörigkeit. Deshalb ſollte die Kunſt des Vorleſens wieder
wie früher geübt und auch von der Jugend weitergepflegt werden.

Th. P.

Aus dem Küchenrveich.
Brotkuchen mit Aepfeln. Der auf die ehe gehe türzte,

wieder aufgegangene Kuchen wird mit dünnen Apfelſchnitten
belegt und mit dem bekannten Guß aus ſaurer Sahne, Zucker,
Eigelb und Eiſchnee, ſowie Semmelkrume übergoſſen. Auf
16 Liter Sahne 3 Eier.

Dieſer Kuchen wird ſehr viel wohlſchmeckender, wenn man die
Apfelſchnitten in zugedeckter Bratpfanne auf ſchwachem Feuer in
Butter leicht anſchmort, daß ſie weich werden, aber nicht zerfallen.

Gemüſefleiſch. 3 Köpfe Kohl in Viertel geſchnitten, die
doppelte Anzahl feſte Salatköpfe, die man ſorgfältig gereinigt hat,
blanchiert man. Dann belegt man eine große Kaſſerolle mit
dünnen Speckſcheiben, gibt dies Gemüſe hinein, ebenſo Kilo
gramm Rauchfleiſch (am beſten zartes Schweinernes) geſchnittene
Suppenwurzeln, 10 Pfeffer- und 10 Neugewürzkörner, 1 Stück
Jngwer, Muskatblüte und 1 Kaffeelöffel voll Salz und dünſtet
das Fleiſch darin weich, indem man hie und da einen Schöpf
löffel Suppe untergießt, damit es ſich nicht anlege. Wenn das
Fleiſch weich iſt, wird es mit den Kohl und Salatvierteln heraus-
genommen und der Reſt mit 38 Liter Rindſuppe nochmals auf
geſotten. Nun beſtreicht man eine Backſchüſſel mit Butter, belegt
ſie mit geröſteten Semmelſcheiben, legt die Kohl und Salat-
viertel, dann das in Scheiben geſchnittene Rauchfleiſch, nachdem
man die Speckſcheiben dazwiſchen geſchichtet, ebenfalls darauf,
dann die andere Hälfte der Kohlbviertel und deckt das ganze
wieder mit geröſteten Semmelſcheiben. Zuletzt feuchtet man
es mit einigen Schöpflöffeln der obenerwähnten Suppe an und
läßt es im Rohr eine bräunliche Farbe annehmen.

Ein Apfelſinengetränk. Die gang fein abgeſchälten Schalen
(nur aber das Gelbe) von 10 bis 12 Apelſinen ſammelt man
nach und nach in 34 Liter guten Aufſatzſpiritus in hermetiſch
verſchloſſener Flaſche. Haben die Schalen 4 bis 5 Wochen darin
gezogen, gießt man den Spiritus ab. Man kocht 3 Liter Waſſermit 2 Pfund Zucker und für 60 Pfg. kriſtalliſierte Zitronen
ſäure. Jſt dieſe Flüſſigkeit erkaltet, miſcht man den Spirikus
darunter. Auf Flaſchen gefüllt und mit Waſſer vermiſcht, gibt
es ein erfriſchendes Getränk für den Sommer. Es hält ſich

jahrelang. C. B.Klippfiſch mit Sauerkraut. Der gut gewäſſerte Fiſch wird
mit kaltem Waſſer bei Stockfiſch mit etwas Salz auf den
Herd geſtellt und langſam ins Kochen gebracht. Er muß eine
halbe Stunde ziehen, nicht kochen. Dann läßt man ihn gut ab-
laufen, entgrätet ihn und miſcht ihn mit dem fertiggekochten
Sauerkraut durch. Dazu werden Kartoffeln in der Schale weich
gekocht, geſchält, in Scheiben geſchnitten und mit Fett gebraten.

Aepfelkuchen mit Schnee. Ein rundes mit aufgebogenem
Rand verſehenes Backblech legt man 16 em dick mit Bröſelteig
aus. Dann durchſticht man den Teigboden einigemal und belegt
ihn mit dünnblattlichgeſchnittenen, geſchälten Aepfeln, die man
mit 4 Deka Zitronenzucker beſtreut und mit 2 Löffeln Rum be
feuchtet, zwei Stunden durchliegen läßk. Hat man den Boden
belegt, ſo überſtreut man das Ganze mit einer Miſchung von
7 Deka geriebenen Nußkernen. 5 Deka Zucker und 7 Deka
Roſinen, betropft es mit dem Rum und bäckt es langſam. Wenn
es gar gebacken iſt, kommt ein leichter Schnee von 3 Eiern
darüber, den man mit Zucker beſiebt und noch raſch im Rohr
etwas Farbe annehmen läßt.

e erVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißne r.
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